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Der Tod stand neben uns
Sein Name war Peer Loger, aber in der Unterwelt nannte man ihn nur den »Lauten«. Es war ein ironischer Spitzname, denn Loger war alles andere als laut. Er war ausgesprochen leise. So leise, daß man die Ohren spitzen mußte, wenn man ihn verstehen wollte. Sie hatten sich in einer kleinen Kneipe getroffen, deren Wirt mit ihnen unter einer Decke steckte. Der Kneipenbesitzer war der einzige, der die ganze Sache überlebte.


»Ihr wisst jetzt Bescheid«, sagte Loger in seiner leisen Art.
Die fünfzehn Männer rings um ihn nickten. Alle blickten gespannt auf ihren Boss. In ihren Gesichtern stand konzentrierte Aufmerksamkeit. Einige waren einen Schimmer blasser als sonst. Das mochte an der leichten Aufregung liegen, die alle gepackt hatte.
Der Pole Stanislaw Czimak, der den zweiten Weltkrieg in Europa mitgemacht hatte, murmelte leise: »Verdammt, das ist wie vor einem Sturmangriff.«
Niemand achtete auf seine Worte. Man durfte sich kein Wort vom Boß entgehen lassen. Es hätte ihren ganzen Plan durcheinanderbringen können, wenn einer nicht auf die Minute und auf den Zentimeter genau schaltete.
»Wir wollen unsere Uhren vergleichen, damit keine Zeitdifferenzen entstehen können«, sagte Loger. »Ich habe jetzt - Achtung, in fünfzehn Sekunden! - zehn! - fünf, vier, drei, zwei - elf Uhr zehn. Genau elf Uhr zehn. Stellt eure Wecker entsprechend.«
Alle hatten den linken Unterarm erhoben und stellten ihre Uhren.
»Der denkt auch an alles«, murmelte Jean Bides, der steckbrieflich gesuchte Südstaatler, Amerikaner in der dritten Generation und trotzdem noch unverändert seinen französischen Namen führend.
»Okay«, kam Logers Stimme wieder. »Her mit den Kanonen.«
»Kommt mit«, sagte der Wirt. »Ich habe sie in der Speisekammer.«
Ein schüchternes Gelächter kam auf. Sechzehn Maschinenpistolen in der Speisekammer! Einige empfanden das als lustig.
Sie folgten dem bärbeißigen Wirt durch eine Seitentür, die mit der verwaschenen Aufschrift privat gekennzeichnet war. Links war eine zweite Tür mit einem schweren Vorhängeschloss abgesichert. Umständlich suchte der Wirt aus den Tiefen seiner ausgebeulten Hose einen verrosteten Schlüssel hervor. Knurrend quälte er sich ab, bis das Schloss endlich aufsprang.
Ein finsteres Gemach tat sich vor den Augen der Bande auf, das sein ganzes Licht nur durch ein winziges Fenster hoch oben in der hinteren Wand erhielt.
»Drin ist’s zu eng«, sagte der Wirt. »Bleibt hier im Flur. Ich reiche euch die Feuerspritzen heraus.«
Er stieg über einen breiten Karton, der genau hinter der Schwelle lag, und kramte weiter hinten in der Düsternis herum. Niemand konnte erkennen, was er tat. Aber nach einer Weile erschien in der Türöffnung der matt glänzende Lauf einer Maschinenpistole. Die Gangster nahmen die gefährliche Waffe entgegen. Eine nach der anderen kam zum Vorschein. Als alle sechzehn Tommy Guns aus ihrem Versteck geholt waren, zerrte der Wirt eine zweite Kiste hervor und brach sie mit einem kurzen Stemmeisen auf. Jeder erhielt zwei geladene Reservemagazine.
»Damit kann man eine Kleinstadt erobern«, sagte Jack Stone, ein vor elf Jahren eingewanderter Deutscher, der seinen Namen Johannes Stein ins Amerikanische übersetzt hatte.
»Es fehlen nur ein paar Handgranaten«, lachte Slim Cull, ein sommersprossiger, waschechter Yankee aus den Slums der Bronx.
Peer Loger ließ sich weder von der allgemeinen Aufregung noch von dem gekünstelten Frohsinn einiger weniger anstecken. Er blieb kalt und beherrscht, wie man es von ihm gewöhnt war. Ein Blick auf seine Uhr zeigte ihm die genaue Zeit: elf Uhr siebzehn.
»Los, Jungs!«, kommandierte er mit seiner leisen Stimme, deren Klang doch keinen Widerspruch aufkommen ließ. »Jetzt ist keine Zeit für alberne Späße! Wir wollen schnell noch einmal alles durchgehen.«
Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Flurwand, klemmte sich die Maschinenpistole zwischen die Beine und steckte sich eine Zigarette an.
»Mannschaft eins!«, rief der Pole Czimak sofort. »Besteht aus mir, Jannosh, Louis, Guy, Walter und unserem ›General Franco‹!« Er deutete auf den einzigen eingewanderten Spanier, den sie alle nur Franco nannten. »Reihenfolge und Zeit seines Auftretens weiß jeder. Die Polen und General Franco kommen durch Eingang 2, wir anderen durch Eingang 1.«
»Richtig«, sagte Loger. »Wie geht’s weiter?«
»Mannschaft zwei«, sagte Jack Lane ruhig, »besteht aus Bob, Jim, Jack Stone und mir. Wir kommen durch die beiden Eingänge, und zwar im Anschluss an die Letzten von Mannschaft eins.«
»Ja«, bestätigte der Boss der Bande. »Passt auf, dass ihr dicht zusammenbleibt. Es dürfen keine Passanten mehr zwischen uns hindurch in die Halle huschen können. Das würde die Sache unnötig komplizieren. Weiter! Wie geht es weiter?«
»Du und ich«, sagte Enrico Marsilla, der kleine, drahtige Italiener, »wir besetzen sofort nach Gruppe zwei die Eingänge von innen. An der Tür stehen bleiben und Passanten hindern, das Gebäude zu verlassen. Wir sind die Letzten, die sich zurückziehen.«
»Genau«, nickte Loger. »Und was ist mit den anderen vier?«
Garcin Romain meldete sich zu Wort.
»Tonio und Leonardo besetzen von außen den zweiten Eingang, Jean und ich den ersten. Wir verhindern, dass nach euch noch irgendjemand in die Schalterhalle kommen kann.«
Peer Loger nickte. Er ließ seine Zigarette fallen und trat sie aus.
»Okay, Boys. Mehr kann ich euch nicht sagen. Jeder kennt genau seine Arbeit. Tut sie ruhig, schnell und zuverlässig, dann kann nichts schiefgehen. Wenn ihr aufgeregt werdet und die Nerven verliert, schneidet ihr euch ins eigene Fleisch. Sollte es zu einer Schießerei kommen, weiß jeder, was abgemacht ist. Wer verwundet zurückbleibt, wird von uns mit dem Gnadenschuss bedacht. Die Cops dürfen keinen von uns lebend in die Hände bekommen, sonst sind auch die anderen nicht mehr sicher. Klar?«
Ein lastendes Schweigen legte sich über die Bande. Zögernd nickten sie mit den Köpfen. Es war eine harte Regel, die sie sich aufgestellt hatten, aber sie schien ihnen notwendig.
Einem von ihnen hatte das Schicksal diesen Tod bestimmt, aber noch gab sich jeder von ihnen der typischen Gangsterhoffnung hin: Mich wird es nicht erwischen, mich kriegen sie nicht!
Als ob es nicht Millionen von Verbrechern schon vergeblich vor ihnen gedacht hätten.
Noch einmal blickte Loger auf die Uhr.
Elf Uhr dreiundzwanzig.
»Okay, Boys«, sagte er. »Los geht die Post!«
***
Screw Pherson, 23 Jahre alt, einsvierundachtzig groß, sechsundsiebzig Kilo schwer, weiß, US-Bürger, viermal vorbestraft, erfreute sich an diesem Vormittag unserer ganz besonderen Aufmerksamkeit.
Er hatte am Abend vorher in Queens einen kleinen Textilladen überfallen, dessen Inhaberin eine vierundsechzigjährige Witwe war. Warum und wieso - das konnte uns nur Pherson selbst sagen: Jedenfalls war die Witwe tot, als er den Laden verließ und natürlich die Kasse mitgehen ließ. Drei Messerstiche in die Brust hatten ihrem Leben ein Ende gesetzt.
Als viermal Vorbestrafter hatte Screw einige Praxis. Er wischte deshalb sorgfältig die Registrierkasse ab, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen. Eine Kleinigkeit vergaß er: Er hatte eine Taste an der Kasse gedrückt, wodurch die Lade mit dem Geld herausgesprungen war. Auf dieser Taste befand sich ein bildschöner Abdruck seines rechten Zeigefingers.
Die zentrale Fingerabdruckkartei in Washington verbrachte eine arbeitsreiche Nacht und gab uns morgens um neun Uhr elf über Fernschreiber die Personalien des Mörders durch.
Knapp zwei Stunden brauchten mein Freund Phil Decker und ich dazu, über ein paar FBI-Spitzel in der Unterwelt Phersons Wohnung ausfindig zu machen. Es war ungefähr halb zwölf, als wir mit meinem Jaguar in die Richtung seiner Wohngegend fuhren.
Wir parkten den Wagen nach alter Routine eine Querstraße vorher, stiegen aus und schlugen die Türen zu.
»Schönes Wetter, was?«, murmelte Phil, während wir langsam die Straße entlanggingen. »Viel zu schade, um etwas anderes zu tun, als in der Sonne zu liegen.«
Ich nickte und blieb vor einem Buchladen stehen. Wenn man einen verhaften will, darf man in unseren Gegenden nicht zu zweit mit finsterer Miene auf sein Ziel losmarschieren. Sonst pfeift es irgendein Vögelchen dem betroffenen Mister schneller ins Ohr, als man seine Bude erreichen kann.
Wir spielten die Spaziergänger, die es nicht nötig haben, jeden Tag zu arbeiten. Vor einem Reisebüro blieben wir stehen und sahen uns die ausgestellten Prospekte an. Hawaii warb mit einem großen Plakat hübscher Hula-Hulamädchen.
»Das Plakat kenne ich«, grinste Phil. »Es ist schon mindestens zehn Jahre alt.«
»Dann werden die Mädchen kaum noch so aussehen, wie auf dem Plakat.«
»Das steht zu befürchten,«
Wir schlenderten weiter. Auf der rechten Straßenseite war der Haupteingang vom vierten Postamt. Ein schwarzer Mercury hielt am Bordstein, und drei Männer stiegen aus. Sie hatten allesamt leichte Sommermäntel über dem Arm liegen und eilten raschen Schrittes die Stufen hinauf zur Eingangstür.
Wir achteten nicht weiter auf sie, denn es war ja nichts Ungewöhnliches. Im Laufe eines Vormittages dürften in New York einige Hundert Männer ein Postamt betreten, und von ihnen dürften wiederum einige zig Männer helle Sommermäntel über dem Arm liegen haben, wenn Jahreszeit und Wetter danach sind.
»Da vorn ist es«, murmelte Phil und deutete mit dem Kopf auf ein ungefähr zwölfstöckiges Mietshaus.
Die Hausnummer war auf einen weißen Glaskasten gemalt, der über der Haustür hing und wahrscheinlich bei Nacht von innen her erleuchtet wurde. Das Haus machte nicht etwa einen verkommenen Eindruck. Es sah eher nach mittlerem Bürgertum aus. Wer hier wohnte, musste gut bei Kasse.sein, denn die Mieten waren bestimmt nicht niedrig.
Wir schlenderten einmal langsam am Eingang vorbei und warfen einen flüchtigen Blick in die Halle. Es gab das übliche Einwohnerverzeichnis, eine Tür mit der Aufschrift Hausmeister und ein paar große Kübel mit Topfpflanzen. Eine Pförtnerloge existierte nicht.
Nachdem wir ein paar Schritte an der Haustür vorbeigemacht hatten, drehten wir uns jäh um und marschierten schnell zurück.
Die Halle stand leer. Wir blickten zum Einwohnerverzeichnis. In der Rubrik der neunten Etage fanden wir den Gesuchten: Screw Pherson, Apartment 267.
Wir eilten zum Lift, stiegen ein und Phil drückte den Knopf der zehnten Etage. Leise summend setzte sich der Fahrstuhl in Bewegung.
»Ich bin gespannt, ob er Schwierigkeiten machen wird«, murmelte ich.
Phil zuckte die Achseln.
»Es ist anzunehmen. Leute, die viermal vorbestraft sind und dann auf einmal einen Mord auf ihr Gewissen laden, sind nicht mehr auf die leichte Tour auszuhebern«
Ich tastete unter mein Jackett. Okay, die Dienstpistole saß locker im Halfter. Notfalls hatte ich sie in weniger als einer Sekunde heraus.
Im zehnten Stockwerk stiegen wir aus und suchten die Treppe.
Wir fanden den Treppenschacht in der äußersten hinteren Ecke des Korridors. Die Stufen waren blitzsauber und kein bisschen ausgetreten. Es kommt ja auch so gut wie nie vor, dass jemand die Treppe benutzt, wenn er es mit dem Lift bequemer haben kann.
Leise stiegen wir die Treppe hinab in die neunte Etage. Es ist eine alte Routinevorsicht, dass man mit dem Lift eine Etage höher fährt. Früher wurden gelegentlich Polizisten abgeknallt, als sie aus dem Lift herauskamen. Man kann ja in jeder Etage von außen sehen, auf welcher Höhe der Lift sich befindet und wo er hält. Ein Gangster, der mit seiner Verhaftung rechnen muss, ist meistens arglos, wenn er am Liftanzeiger über der Tür sieht, dass der Fahrstuhl in einer anderen Etage hält.
Das Apartment 267 war das dritte auf der linken Seite des Korridors, wenn man von der Treppe herkam. Wir standen einen Augenblick vor der Tür und lauschten.
Hinter der Tür hörte man deutlich ein eingeschaltetes Radio oder einen Plattenspieler.
»Die River Roll Boys«, murmelte Phil sachverständig.
Ich sah ihn fragend an.
Er nickte.
Ich drückte die Hand auf den Klingelknopf. Phil stand mit lose hängenden Armen links vor mir, dicht an der Tür. Wir waren bereit.
Das Radio brach jäh ab. Einen Augenblick herrschte tiefe Stille, dann rief eine Männerstimme: »Die Tür ist nicht abgeschlossen! Herein!«
Ich nahm die Hand vom Klingelknopf.
»Er hätte lieber selbst die Tür aufmachen sollen«, murmelte Phil.
Ich kannte seine Bedenken. Man kann nie wissen, was hinter einer Tür ist, wenn die Tür nicht aus Glas besteht. Und es ist alles andere als angenehm, eine Tür aufzumachen und etwa in die Garbe einer Maschinenpistole hineinzurennen.
»Na, denn rein ins Vergnügen«, sagte ich und drehte den Türknopf.
Als ich die Tür aufstieß, sprang ich sofort nach links in den Raum hinein, während Phil nur einen Schritt später als ich nach rechts hetzte.
»Holla, Boys! Es wird besser sein, wenn ihr stehen bleibt, wo ihr gerade seid«, sagte eine furchtlose Stimme.
Am anderen Ende des Zimmers, halb gedeckt hinter einem schweren Sessel, stand ein Mann von vielleicht dreißig Jahren. Er sah nicht unsympathisch aus, aber was mir an seiner ganzen Erscheinung nicht gefiel, war die Pistole in seiner Hand. Ihr Lauf zeigte ungefähr in meine Magengegend, und das fand ich am allerwenigsten angenehm.
»Macht um Himmels willen keine überflüssige Bewegung«, sagte der Mann grinsend. »Ich glaube, die Kanone geht los, wenn man abdrückt…«
***
Der Spanier Juan Ferrerez stieg langsam die Stufen am Seiteneingang des vierten Postamtes hinauf.
Er blieb vor der großen Schwingtür stehen und sah auf seine Uhr. Die Zeiger wiesen auf elf Uhr achtundvierzig.
Er stieß die Tür mit dem rechten Arm auf. Über dem linken Unterarm hing ein heller Staubmantel, der noch reichlich neu aussah.
Ferrerez sah sich um. Er war in den letzten drei Wochen dreimal hier gewesen wie jedes Bandenmitglied und hatte sich dabei die Örtlichkeit eingeprägt. Er wusste genau, dass er von der Schwingtür bis zum dritten Schalter siebzehn Schritte brauchen würde.
Er nahm sich Zeit, denn er war der Erste. Etwa dreißig Leute standen in der Halle herum, vier davon an der linken Wand, wo die lange Reihe der Schließfächer war. Weit hinten spielte ein kleiner Junge mit einem Modellauto. Vielleicht stand sein Vater oder seine Mutter in einer Schlange vor einem der sechs Schalter.
Ferrerez nahm eine Postkarte aus seiner rechten Jackentasche und stellte sich neben den dritten Schalter, um sie auf dem langen Schaltertisch zu beschreiben. Dabei blinzelte er gelegentlich hinüber zu der Schwingtür.
Unter seinem Staubmantel hielt er mit der linken Hand die schwere Maschinenpistole. Fünfundsiebzig Schuss saßen im Magazin…
***
Elf Uhr fünfzig.
Ein schwarzer Mercury hielt vor dem Haupteingang.
Louis Rawley, Guy Morris und Walter Moeller stiegen aus. Sie sahen sich prüfend um.
Durch die Straße pulste der übliche Verkehr. Nichts Auffälliges war weit und breit zu sehen. Weit hinten fuhr ein Funkstreifenwagen der Stadtpolizei in eine Seitenstraße.
»Cops auf Streife«, murmelte Guy Morris. »Das hat nichts zu bedeuten.«
Rasch stiegen sie die Stufen hinan zu der breiten Glastür. Walter hielt sie auf, bis die anderen hindurchgegangen waren. Dann folgte er ihnen nach.
Alles lief wie geplant. Als sie ein paar Schritte in die Halle hinein gemacht hatten, sagte Guy wie verabredet: »Ich hole die Briefmarken.«
»Okay«, sagte Walter kurz.
Während sich Guy neben die Schlange am ersten Schalter postierte und so tat, als zähle er seine Münzen, die er sich aus der Hosentasche herausgefischt hatte, marschierten Walter Moeller und Louis Rawley weiter an der Schalterreihe entlang. In der Höhe des fünften sagte Rawley: »Hol uns inzwischen die Telegrammformulare, Jim!«
»Okay, Bob.« Moeller nickte und trat an den sechsten Schalter, während Rawley beim fünften stehen blieb.
Bei den meisten Fabriken in diesem Viertel war am Vorabend Löhnung gewesen. Im Laufe dieses Vormittags waren deshalb die Einzahlungen besonders hoch. Die Raten auf Fernsehgeräte und neue Autos, Unterhaltsbeiträge für entfernt lebende Verwandte und andere Einzahlungen waren den ganzen Vormittag über zu Tausenden gemacht worden.
***
Elf Uhr einundfünfzig.
Am Seiteneingang hielten zwei Wagen. Der eine war ein rostroter Cadillac, der andere ein elfenbeinfarbener Ford mit Weißwandreifen.
Stanislaw Czimak stieg aus dem Cadillac, Jannosh Tokutz aus dem Ford.
Als hätten sie sich noch nie im Leben gesehen, stiegen sie nacheinander die paar Stufen der Vortreppe hinauf.
Programmgemäß ließ Czimak die Tür los und dem nachfolgenden Tokutz vor den Schädel knallen.
»Passen Sie doch auf, Menschenskind!«, rief Tokutz empört.
»Entschuldigung!«, murmelte Czimak knapp, wandte sich ab und marschierte steifen Schrittes zum Schalter zwei, wo er in den ausliegenden Telefonbüchern anderer amerikanischer Städte wühlte.
Unterdessen hatte sich Tokutz, den Empörten spielend, quer durch die Halle zum vierten Schalter begeben. Jetzt waren bereits sämtliche sechs Schalter besetzt, ohne dass es irgendein Aufsehen erregt hätte. Oder…?
***
Der junge Postangestellte Lucius McThunder unterschied sich von allen Kollegen dadurch, dass er den glühenden Wunsch hatte, einmal ein berühmter Dichter zu werden. Seine Freizeit verbrachte er zu einem guten Teil damit, an einem Roman zu arbeiten, den er auf sechs Bände berechnet hatte und von dem immerhin schon die ersten zwei ziemlich fertig waren.
Wie jeder junge Dichter besaß er ein Übermaß an Fantasie, und es machte ihm nichts aus, sich stundenlang seinen Träumen hinzugeben. Seine Fantasie erfand spannende Geschichten, in deren Mittelpunkt immer mehr oder weniger er selbst stand. Über den unscheinbarsten Gegenstand konnte sie sich entzünden und packende Geschichten erfinden.
Als er an diesem Morgen von seinem Schalter hoch blickte, um zu sehen, ob nicht bald Mittag sei, gewahrte er zufällig eine seltsame Erscheinung: an sämtlichen sechs Schaltern - und zwar nicht in der Reihe der davor stehenden Leute, sondern jeweils neben ihnen, mit irgendetwas beschäftigt - stand je ein Mann mit einem hellen Sommermantel. Und jeder von ihnen hatte den Mantel weit ausgebreitet über dem linken Unterarm liegen…
McThunder zögerte nur für den Bruchteil einer Sekunde. Dann legte er seinen Kopierstift aus der Hand, zog die Kasse zu und schloss ab. Er wandte sich an den nächsten Schalterkunden: »Augenblick, bitte, Ma’am, ich muss erst neue Wertzeichen holen. Bin gleich wieder zurück.«
Er verließ sein abgeteiltes Viereck und ging hinter den Schaltern entlang bis zum Ende der Schalterreihe. Hinter einem Glasverschlag saß Mister Howard, der Vorsteher des vierten Postamtes.
McThunder klopfte an die Glastür.
Howard nickte, nachdem er einen kurzen Blick durch die Glastür nach draußen geworfen und seinen jüngsten Angestellten erkannt hatte.
McThunder trat ein und zog die Tür sorgfältig hinter sich zu.
»Nun, was gibt’s?«, fragte der Vorsteher, der im Gegensatz zu McThunder nicht ein Quäntchen Fantasie besaß.
»Rufen Sie bitte sofort das Überfallkommando an, Sir«, sagte der junge Postangestellte hastig. »Es wird keine drei Minuten mehr dauern, und wir haben den schönsten Postüberfall hier. Bitte, schnell, Sir!«
Howard legte bedächtig seinen Federhalter aus der Hand, schob sich den grünen Augenschirm hoch und starrte den jungen Mann verdattert an.
»Was wollen Sie?«, stammelte er verdutzt.
»Sie müssen die Polizei anrufen, Sir!«, wiederholte McThunder dringlich seinen Wunsch. »Da! Sehen Sie doch selbst! Vor jedem Schalter steht einer von diesen Burschen mit dem hellen Mantel über dem linken Arm. Wissen Sie, was das ist? Nur eine Tarnung für die Schusswaffe, die sie unter dem Mantel halten! Bitte, schnell, Mister Howard! Bevor es zu spät ist!«
Howard blickte durch seine Glaswände hinaus. Er saß auch sonst — auch geistig — hinter Glaswänden. Das wirkliche Leben erreichte ihn kaum noch. Für ihn bestand das Dasein aus einem Bündel von Dienstvorschriften, Formularen und Paragraphen.
»Ich glaube, junger Mann«, sagte er abgewogen, »Sie leiden an Zwangsvorstellungen! Ich werde nicht versäumen, Sie bei der nächsten betriebsärztlichen Untersuchung unserem Doc besonders warm zu empfehlen!«
»Aber sehen Sie doch!«, rief McThunder aufgebracht. »Das ist doch kein Zufall, dass ausgerechnet neben jedem Schalter so ein Mann steht, der seinen Mantel über dem linken Arm liegen hat!«
»Sollen sie die Mäntel vielleicht an der Eingangstür abgeben?«, fragte Howard und hielt das für einen köstlichen Witz, über den er verhalten in sich hineinlachte.
»Ich würde aber…«, begann McThunder noch einmal.
»Ich würde«, sagte Howard mit Betonung, »zu meinem Schalter zurückgehen und meine Kunden nicht wegen alberner Hirngespinste länger warten lassen!«
Die Tonart war deutlich genug.
McThunder zog den Kopf ein und dachte: Lieber Gott im Himmel, jetzt lass aber wirklich einen Überfall passieren! Nur damit dieser verflucht fantasielose Bursche mal einen Denkzettel erhält…
Er blickte hinüber zu der großen elektrischen Wanduhr, die über der Eingangstür hing. Der Zeiger rückte gerade auf elf Uhr dreiundfünfzig…
Und mit weit aufgerissenen Augen bemerkte McThunder noch etwas anderes, als er sein enges Reich wieder betrat…
***
Elf Uhr zweiundfünfzig.
Alles lief wie am Schnürchen. Auf die Sekunde genau klappte alles.
Durch die beiden Eingänge kamen je zwei weitere Gangster. Durch die beiden Flügeltüren des Haupteinganges schoben sich Jack Lane und Rob Meatson. Jeder von ihnen hatte einen hellen Staubmantel über dem linken Arm hängen.
Meatson eilte zum hinteren Fenster, von wo aus er den hinteren Teil der Halle in Schach halten konnte. Lane marschierte zur Säule mitten in der Halle, um den mittleren Teil unter Kontrolle zu bekommen.
Gleichzeitig waren Slim Cull und Jack Stone durch den Seiteneingang hereingekommen. Während Slim mit schnellen Schritten am Ende der Schalterreihe und dem Glaskasten des Vorstehers zustrebte, marschierte der Deutsche mit dem amerikanisierten Namen nach rechts an die stets abgeschlossene Tür, hinter der man die Reserven an Wertzeichen und Formularen aufbewahrte.
Sie hatten ihre Posten noch nicht ganz erreicht, da kam der Italiener Enrico Marsilla durch den Haupteingang und blieb auf dessen Innenseite stehen, zwölf Sekunden später der Boss der Bande, der Norweger Peer Loger, durch den Seiteneingang auf der inneren Seite.
Er sah sich kurz um.
Seine Leute standen genau an den ihnen zugewiesenen Stellen.
Er blickte auf seine Uhr: elf Uhr vierundfünfzig.
Elf Uhr vierundfünfzig! Die Minute der Entscheidung.
Am Haupteingang machen sich zwei Männer in blauer Arbeitskleidung zu schaffen. Sie haben einen Werkzeugkasten bei sich und hantieren am Schloss herum.
Eine alte Dame will ins Postamt.
»Da müssen Sie sich ein paar Minuten gedulden«, sagte Tonio Belleano. »Das Schloss klemmt.«
Die alte Dame nickt und wartet geduldig.
Am Seiteneingang, direkt um die Häuserecke, erscheinen zur gleichen Sekunde die beiden Franzosen in Schlossermontur und beschäftigen sich ebenfalls zum Schein mit einem völlig einwandfreien Schloss.
Auch sie sperren den Eingang. Das Postamt vier ist von der Außenwelt abgeschnitten. An den Eingängen parken der Cadillac, der Ford mit den Weißwandreifen, der schwarze Mercury und ein alter Chrysler.
***
Peer Loger hat den Hebel seiner Tommy Gun auf Einzelfeuer eingestellt.
Nachdem er sich davon überzeugt hat, dass alle seine Leute, soweit er sie sehen kann, richtig postiert sind, wirft er mit einer lässigen Gebärde den Mantel über die Schulter und erhebt seine Stimme.
»Ladies und Gentlemen! Dies ist ein Überfall! Bleiben Sie ruhig, machen Sie keine Bewegung, behalten Sie Ihre Hände in Gürtelhöhe! Wer sich verdächtig benimmt, wird umgelegt!«
Ein paar halb unterdrückte Schreie werden laut, aber dann überblickt man die Lage: Zwölf Männer mit Maschinenpistolen sind in der ganzen Halle verteilt. Der Mutigste hätte da keine Chance.
»Los, Boys!«, sagt Peer Loger.
Sechs Schalterbeamte starren in die Mündungen von sechs Maschinenpistolen.
Sechs Taschen fliegen über den Schaltertisch.
»Schnell!«, wird sechsmal gesagt.
Träge vertröpfeln die Sekunden. Howard sitzt in seiner Kabine und schwitzt vor Angst und Wut. In der offenen Glastür steht ein Kerl mit spöttischem Lächeln. Er hat keinen Ton gesagt, als er die Tür aufriss. Er hat nur seine Maschinenpistole lässig in Anschlag gebracht…
Totenstille herrscht. Draußen hört man den Verkehr durch die Straßen fluten. Autos hupen. Kinderstimmen werden manchmal laut.
Im vierten Postamt hört man nichts als das leise Klatschen, wenn die Banknotenbündel in die Taschen fliegen.
McThunder sieht blass aus.
Verdammt, denkt er, ich hab’s ihm doch gesagt, diesem verknöcherten Idioten! Aber in seinen Dienstvorschriften steht nichts von einem Überfall, und da weiß er natürlich nicht, dass es so etwas überhaupt gibt. Dieser verdammte Narr! Die Polizei könnte bereits mit quietschenden Bremsen draußen an beiden Eingängen halten. Na schön, er hat es nicht anders gewollt…
Howard denkt fast das Gleiche.
Ich alter Idiot. Hätte ich doch diesem jungen Fantasten Glauben geschenkt. Aber wer rechnet denn mit so etwas? Am helllichten Tag? Es ist nicht zu fassen! Ich werde vor ein Disziplinargericht kommen. McThunder hatte doch die Gefahr erkannt, und ich habe nichts unternommen…
Wenn nur dieser Kerl mit seiner verfluchten Feuerspritze nicht wäre. Was kann ich denn nur tun? Zum Telefonieren ist es zu spät. Bevor ich auch nur zweimal die Wählscheibe gedreht hätte, würde mir dieser verdammte Bandit ein paar Kugeln in den Schädel pusten. Aber irgendetwas muss ich tun. Sonst ist es mit meiner Laufbahn gründlich vorbei.
Howard lässt unauffällig seine Blicke schweifen. Direkt neben seinem Schreibtisch ist das große Außenfenster. Die Sonne fällt herein und beleuchtet seine friedliche Welt, die heute so gar nicht friedlich und alltäglich ist…
Da fasst Howard einen kühnen Entschluss. Einen Entschluss, der ihn für den Bruchteil eines Augenblicks über sich selbst hinaushebt…
***
Peer Loger steht mit wippenden Fußspitzen.
Auch ihn hat eine leichte Nervosität gepackt.
Zum Donnerwetter, wie lange brauchen die Boys, um an die Bucks zu kommen?
Da, Guy Morris zieht eine prall gefüllte Tasche über den Tisch und kommandiert: »Aufstehen! Umdrehen!«
Der Schalterbeamte gehorcht wortlos.
Noch immer wagt sich niemand zu rühren. Das Kind weiter hinten sitzt breitbeinig in der Halle und starrt mit weit aufgerissenen Augen auf das fremde Geschehen.
***
Howard wirft ruckartig seine beiden Arme vor den Kopf und schnellt sich vom Stuhl hoch wie ein Geschoss. Krachend birst das Glas, Howards Kopf mit den vorgehaltenen Armen erscheint draußen und sein weit geöffneter Mund brüllte aus Leibeskräften: »Hilfe! Polizei! Überfa…«
Eine Salve aus einer Tommy Gun rattert schneidend durch die Stille.
Frauenstimmen kreischen entsetzt auf.
Howards Körper wird von einer Serie aus der Tommy Gun zersiebt. In konvulsivischen Zuckungen empfängt er die einzelnen Geschosse.
Peer Loger erfasst mit einem Blick die Situation.
»Noch eine halbe Minute, Boys!«, ruft er seinen Leuten zu. »Reiß ihn zurück, Slim!«
»Los, schneller!«, fordern fünf Gangster vor den einzelnen Schaltern.
Geldscheine fliegen in offene Taschen. Münzrollen und einzelne Münzen hinterher. Zitternde Hände raffen die letzten Geldscheine zusammen.
Elf Uhr sechsundfünfzig und eine halbe Minute.
***
»Ab, Boys.«
Rückwärts marschieren sie durch die Halle. Sie haben die Ausgänge noch nicht erreicht, da liegt McThunder schon flach auf dem Bauch.
Er kriecht hinter den Schaltern entlang.
Als sie zu den Eingängen hinauseilen, steht McThunder bereits am Telefon.
Mit fliegenden Fingern wählt er die zwei Buchstaben und fünf Ziffern der FBI-Nummer…
Zu seinen Füßen liegt der tote Howard. Eine größer werdende Blutlache breitet sich allmählich rings um ihn aus…
***
Well, ein Blick auf den vor uns stehenden Burschen überzeugt mich davon, dass es nicht Screw Pherson sein konnte. Der sah anders aus, und wir hatten sein Bild in unserer Verbrecherkartei gesehen.
»Hören Sie mal, Mister«, sagte ich mit möglichst gelassener Stimme. »Sie sind doch nicht Screw Pherson, nicht wahr?«
»No. Warum?«
»Dann stecken Sie Ihre Kanone weg und spielen Sie hier nicht den Wilden Westen. Wir suchen Pherson und nicht Sie.«
»Da müssen Sie sich an das Reisebüro wenden, das ein paar Häuser weiter liegt.«
»Wieso? Arbeitet Pherson da?«
»Nicht die Spur. Dort hat er sich gestern Nachmittag die Fahrkarte besorgt.«
»Was für eine Fahrkarte?«
Der Kerl, der sich erdreistete, uns zwei G-men mit seiner Kanone in Schach zu halten, grinste.
»Was für eine Fahrkarte«, äffte er nach. »Woher soll ich das wissen? Pherson wollte verreisen, deswegen überließ er mir ja sein Apartment gegen einen hübschen Batzen Abfindungsgeld. Wohin er reisen wollte, hat er mir nicht auf die Nase gebunden.«
»Woher kennen Sie Pherson?«
»Er meldete sich auf ein Inserat, das ich in der Times und der Tribune hatte.«
»Was für ein Inserat?«
»Na, dass ich eine Wohnung suche. Ich habe eine prima Stellung in der Bahnhofsbuchhandlung, aber ich hatte keine Wohnung in New York, da gab ich ein Inserat auf.«
»Sonst kannten Sie Pherson nicht?«
»No. Ich hätte auch kaum Wert darauf gelegt.«
»Warum? Gefiel Ihnen seine Nase nicht?«
»Mir gefiel manches nicht. Bei Ihnen gefällt mir Ihre Neugierde nicht, Mister. Sind Sie von Beruf neugierig?«
Ich schätzte unsere Chancen ab. Er würde es kaum wagen, zwei FBI-Beamte am helllichten Tag in seiner Wohnung abzuknallen. Also war es das Beste, ihm zu sagen, von welchem Verein wir kamen.
»Wir sind G-men«, sagte ich. »Und wenn Sie sich nicht ernstlich in den Verdacht bringen wollen, dass Sie Phersons Flucht unterstützen wollen, indem Sie uns hier aufhalten, dann nehmen Sie besser Ihre Kanone weg.«
Er sah uns aufmerksam an.
»G-men?«
»Yeah!«
»Werfen Sie Ihren Ausweis rüber! Aber ziehen Sie um Himmels willen keine Kanone! Ich drücke ab, so wahr ich hier stehe.«
Er sah mir ganz danach aus.
Behutsam angelte ich meinen Ausweis und warf ihn hinüber. Er fischte ihn auf, ohne uns aus den Augen zu lassen. Nur ein kurzer Blick flog auf das Dokument, dann steckte er seine Kanone ein, kam auf uns zu und bot uns die Hand.
»Okay, Agent. Tut mir leid. Dass Pherson nicht astrein war, sah ich auf den ersten Blick. Ich dachte, Komplizen von ihm kämen, um ihn zu besuchen. Solche Burschen wollte ich mir vom Hals halten.«
»Okay. Schreiben Sie uns Ihren Namen auf. Wir kommen später darauf zurück. No, keine Angst, wir wollen Ihnen nichts anhängen, weil Sie uns mal eine Kanone von vorn gezeigt haben. Wir brauchen nur das Protokoll über Ihre Aussage betreffs Pherson. Jetzt müssen wir zum Reisebüro.«
Ich wartete, bis er mir seinen Namen ins Notizbuch geschrieben hatte, dann tippten wir freundlich an die Krempe unserer Hüte und verdrückten uns.
Als wir das Reisebüro verließen, wo wir erfahren hatten, dass Pherson eine Eisenbahnkarte nach Detroit gelöst hatte, war es zwölf Uhr zwei.
Wir gingen in die Seitenstraße hinein und setzten uns in meinen Jaguar.
Die Ruflampe unseres Sprechfunkgerätes brannte. Während ich startete, nahm Phil den Hörer.
»Cotton und Decker auf Pherson-Einsatz«, sagte Phil.
Er lauschte einen Augenblick, dann brummte er: »Okay.«
Der Hörer flog zurück auf die Gabel und Phil sagte: »Großüberfall auf Postamt vier. Wir stehen am nächsten und sollen sofort hin. Es kommen noch acht andere Kollegen nach.«
»Dann los!«, brummte ich und schaltete die Polizeisirene ein. Mit quietschenden Reifen ging ich in die Kurve.
***
Zwölf Uhr vierzehn.
Der frechste Coup, den sich je eine Bande bei uns leistete, nahm seihen Fortgang…
***
Das sechste Postamt ähnelt dem vierten bis auf ein paar Kleinigkeiten. Peer Loger wusste das.
Es gab nur einen großen Haupteingang, und insofern war die Sache noch einfacher. Zuerst betraten Slim Cull und Jack Lane in harmlosem Spazierschritt die Schalterhalle und durchquerten sie bis zum hintersten Ende.
Dann enterten zehn weitere Gangster die Halle im Laufschritt. Blitzschnell verteilten sie sich an die Schalter. Andere blieben an den wichtigsten Punkten in der Halle stehen.
»Dies ist ein Überfall!«, rief Loger. »Rührt euch nicht, sonst knallen wir rücksichtslos in die Gegend!«
»Geld!«, sagten fünf Mann an fünf Schaltern und warfen die unterwegs in Koffer ausgeleerten Taschen über den Tisch.
Wieder herrschte Totenstille. Wieder flogen Banknotenbündel und Münzrollen in die Taschen der Gangster.
Nur eine Kleinigkeit war anders.
Der Vorsteher in seinem Glaskäfig überlegte, wie er an die Pistole herankommen könne, die ständig in dem Fach unter seinem modernen Arbeitstisch lag. Es war ein offenes Fach, und er brauchte nur hineinzugreifen.
Aber Slim Cull stand in der offenen Tür und hielt grinsend seine Maschinenpistole auf den Vorsteher gerichtet.
***
Es war ein unvorstellbarer Menschenauflauf vor dem vierten Postamt entstanden. In der Ferne heulten die Sirenen von anderen Polizeifahrzeugen, die sich rasch näherten.
Wir ließen den Jaguar stehen, weil uns die Menge ohnehin die Weiterfahrt versperrte. Krachend flogen die Türen hinter uns zu.
Wir gebrauchten unsere Ellenbogen und riefen ein Dutzend Mal oder mehr: »FBI! Lassen Sie uns durch! FBI! Lassen Sie uns durch!«
Endlich waren wir am Haupteingang angekommen. Im gleichen Augenblick hielten zwei Streifenwagen von der Stadtpolizei. Sechs uniformierte Beamte sprangen heraus.
»FBI«, sagte ich zum ersten und hielt ihm meinen Dienstausweis unter die Nase. »Teilen Sie Ihre Kollegen ein, je ein Mann an die beiden Eingänge, kein Mensch wird hereingelassen!«
»Jawohl, Sir!«
»Zwei Mann sollen die Straße für den Verkehr frei halten. Die beiden letzten kommen mit uns in die Halle.«
»Yes, Sir.«
Er traf ein paar Anordnungen.
Wir warteten nicht auf die zwei Leute, sondern eilten die Stufen hinauf und in die Schalterhalle. Stimmengewirr, aufgeregte Gesichter und ungefähr zweihundert gaffende und fragende Neugierige empfingen uns.
»Alle herhören!«, rief ich. So laut es ging. »Wir sind FBI-Beamte! Im Interesse unserer Arbeit muss ich alle Anwesenden, die nicht während des Überfalls hier in der Schalterhalle waren, bitten, die Halle unverzüglich zu verlassen! Nur wer von draußen irgendetwas Bemerkenswertes gesehen hat, kann hierbleiben. Alle, die draußen etwas gesehen haben, über das sie Aussagen machen möchten, versammeln sich hier in dieser Ecke. Die anderen verlassen unverzüglich das Postamt!«
Wir drängten uns durch die Menge, in die langsam Bewegung kam, zu den Schaltern durch. Der erste Postangestellte, der mir in den Weg kam, war ein noch sehr junger Mann mit hochrotem Kopf.
»Sir, ich ha…«, stotterte er.
Ich winkte ab.
»Später. Hat es Verletzte gegeben?«
»Einen, Sir. Unser Vorsteher! Bitte, wenn Sie mitkommen wollen…«
Er machte eine vage Geste in eine Richtung, wo das Gedränge der Neugierigen am stärksten war. Ich klopfte dem nächsten kurzerhand auf die Schulter.
»Waren Sie in der Halle, als der Überfall passierte?«
»Nein, da war ich…«
»FBI! Verlassen Sie die Halle, es sei denn, sie haben von draußen die Gangster auf der Flucht oder ihre Wagen gesehen. Folgen Sie meinen Anordnungen!«
Er zog verdattert ab. Ein paar andere folgten ihm. Ich drehte mich um und winkte den beiden Kollegen von der Stadtpolizei, die mit ihren Hünengestalten alle anderen fast um Haupteslänge überragten.
»Sorgen Sie dafür, dass jeder die Halle verlässt, der nicht Augenzeuge drinnen oder draußen war«, sagte ich. »Am besten, Sie sprechen jeden Einzelnen an.«
Sie salutierten. Manche Cops benehmen sich vor einem G-man wie ein Rekrut vor einem General. Ich schob die letzten neugierigen Gaffer vor der Glaskabine beiseite, dann sah ich die Bescherung.
Der Tote lag genau unterhalb des zerbrochenen Fensters. Er hatte ungefähr ein halbes Dutzend Einschüsse im Rücken. Aber auch seine Stirn und sein Kinn waren blutverschmiert.
»Ich habe es beobachtet«, sagte der junge Postangestellte neben mir. »Mister Howard versuchte, mit seinem Kopf durch das Fenster zu kommen. Er rief wohl auch ein paar Worte, aber da schoss der Gangster auch schon.«
Ich kniete nieder und sah den Mann an. Dass er tot war, daran konnte nicht der leiseste Zweifel mehr bestehen. Langsam richtete ich mich wieder auf.
»Wie viel waren es?«
Der junge Postangestellte überlegte, dann sagte er: »Mindestens zwölf Mann, Sir. Soviel habe ich gezählt. Wenn sie draußen noch welche hatten, wären es mehr.«
»Sie haben sie gezählt…?«
»Ja, Sir. Es ist nämlich, hm… hm…« Er schwieg verlegen. Ich zog ihn in die Kabine hinein und stieß die Tür mit dem Fuß zu.
»Packen Sie aus!«, sagte ich. »Für uns ist jeder Hinweis wichtig.«
Er nickte und zupfte unsicher an seiner Krawatte.
»Ich roch den Braten, Sir«, begann er zögernd, »als die ersten sechs von den Halunken sich an sämtliche Schalter verteilt hatten. Ich sah es zufällig. Neben jedem Schalter stand ein Mann und beschäftigte sich mit irgendetwas. Aber jeder gebrauchte nur die rechte Hand. Über den linken Unterarm hatten sie leichte Sommermäntel liegen, und diesen Arm bewegten sie überhaupt nicht. Ich dachte sofort daran, dass Sie unter dem Mantel eine Waffe verborgen hielten.«
»Und?«, fragte ich gespannt. »Was haben Sie unternommen? Oder kamen Sie nicht mehr'dazu, etwas zu unternehmen?«
»Doch, Sir. Ich ging zum Vorsteher.«
»Also hier in diese Kabine?«
»Ja. Ich sagte ihm, er sollte die Polizei anrufen, bevor es zu spät wäre. Aber Mister Howard hielt mich für verrückt oder so ähnlich. Er sagte was davon, dass er mich dem Betriebsarzt besonders empfehlen würde. Ich versuchte es dreimal, glaube ich, aber er ließ mich ja meistens nicht einmal ausreden.«
Ich schob die Unterlippe vor und sah hinab auf den Toten. Armer Kerl, dachte ich. Einer warnt ihn, er hört nicht drauf, und ein paar Minuten später wird er genau von den Kerlen umgelegt, vor denen man ihn warnen wollte. So geht das im Leben. Tausendmal sind Sie unnötig vorsichtig. Wenn Sie es beim tausendundersten Mal an der Vorsicht mangeln lassen, passiert sofort die Schweinerei. Alte Sache.
»Okay. Ich werde Sie später noch ausführlich verhören. Gehen Sie bitte auf den Platz zurück, den Sie während der ganzen Geschichte innehatten.«
»Ja, Agent.«
Er verdrückte sich.
Ich stieß mit der Fußspitze die Kabinentür wieder halb zu und ging meinen acht FBI-Kollegen entgegen, die soeben die Halle betraten. Bill Rogers war darunter, und er kam sofort auf mich zu.
»Einen Gruß vom Chef, Jerry«, sagte er. »Da dies ein Postamt und da die Post bundesstaatliche Einrichtung ist, übernimmt die Bundespolizei diesen Fall. Du wirst feierlich zum Leiter der Ermittlungen ernannt.«
»Danke«, brummte ich. »Dann helft erstmal die Halle von Neugierigen säubern, die nichts gesehen haben und uns nichts nützen können.«
Wir machten uns an die Arbeit. Ich winkte einen anderen Postangestellten heran und sagte: »Können Sie mir eine Ortsleitung in eine der Ferngesprächszellen dort legen?«
In der Kabine wollte ich nicht telefonieren, solange der Apparat nicht nach Fingerabdrücken untersucht war.
»Aber in der Kabine…«, fing der Postclerk an.
»Wenn ich in der Kabine telefonieren wollte, hätte ich Sie nicht nach der Ortsleitung in den Ferngesprächszellen gefragt.«
Er starrte mich an wie einen offensichtlich Verblödeten. Dass man ein Telefon mit Ortsleitung nicht benutzte, sondern erst eine vielleicht komplizierte Schaltung verlangte, um woanders telefonieren zu können, wollte nicht in seinen Kopf.
»Nun machen Sie schon«, drängte ich. »Können Sie oder können Sie nicht?«
Er nickte zögernd.
»Ich glaube schon, Zelle eins, bitte.«
Ich stellte mich in die enge Zelle. Durch das Glas der Tür beobachtete ich ihn. Er betätigte sich unterhalb des Schaltertisches, dann winkte er mir zu. Ich hob den Hörer ab. Das vertraute Tuut-Tuut-ut des Ortsnetzes drang an mein Ohr.
Ich wählte die Nummer des FBI. Keine zehn Sekunden später meldete sich auch schon eine unserer Telefonistinnen.
»Cotton«, sagte ich. »Den Einsatzleiter. Blitzgespräch. Unterbrechen Sie ihn, wenn er gerade mit anderen spricht.«
»Okay«, erwiderte das Mädchen ruhig. Sie war solche Sachen gewöhnt. »Der Einsatzleiter, Agent Cotton. Bitte sprechen Sie.«
»Hallo, Cruse«, sagte ich. »Hier ist Jerry, Postamt vier. Lausige Sache. Wahrscheinlich waren es mehr als ein Dutzend. Jeder Schalter scheint ausgeraubt zu sein. Höhe der Beute ist noch nicht abzuschätzen. Ein Toter. Der Vorsteher. Ich brauche die Mordkommission.«
»Kommt umgehend. Wie sieht es sonst aus?«
»Wie in einem Bienenschwarm. Ich brauche noch ein paar Leute. Ich schätze, dass wir mindestens siebzig bis achtzig Mann werden vernehmen müssen.«
»Ich schicke Ihnen aus der Bereitschaft so viel, wie ich entbehren kann, Jerry. Noch was?«
»No. Halt, einen Leichenwagen können Sie auch schicken.«
»In Ordnung.«
»Das wär’s für jetzt. So long.«
Ich drückte die Gabel nieder und ließ sie wieder hochschnellen. Gleichzeitig stieß ich die Tür meiner Zelle auf und rief dem Postclerk zu: »Die Nummer der Dienstleitung vom Hauptpostamt!«
»Vo…«, stammelte er verdattert. Schalten war offensichtlich überhaupt nicht seine Stärke.
»Von der Dienstleitung des Hauptpostamtes!«, wiederholte ich ungeduldig. »Vielleicht bemühen Sie sich mal?«
Er nickte ein paar Mal, dann zog er mit pedantischen Bewegungen eine schwarze Liste aus einem Stapel dicker Mappen hervor, schlug sie auf, fuhr mit dem Zeigefinger in umständlicher Sorgfalt Spalten entlang und rief mir endlich die erbetene Nummer zu.
Ich wählte.
»Hauptpostamt«, sagte eine weibliche Stimme mit Bostoner Akzent.
»Hier spricht FBI-Agent Jerry. Cotton«, sagte ich. »Ich befinde mich im vierten Postamt. Verbinden Sie mich sofort mit dem höchsten Postboss, den New York zu bieten hat.«
»Das ist Mister Hellery…«
»Schön, dann geben Sie mir diesen Mister Hellery an die Strippe!«
»Einen Augenblick, ich werd’s versuchen.«
Aus dem Augenblick wurden fast drei Minuten, dann kam ihre Stimme wieder.
»Hallo, Agent?«
»Ja?«
»Der Chef ist in einer Besprechung. Sie möchten später…«
»Sagen Sie Ihrem Chef«, unterbrach ich, »dass ich ihn innerhalb von dreißig Sekunden an der Strippe haben möchte, andernfalls ließe ich ihn sofort von einem Streifenwagen abholen. Nötigenfalls mit Gewalt.«
Ihr blieb die Luft weg. So wenig Ehrfurcht vor der geheiligten Bürokratie dieses Jahrhunderts hatte sie noch nicht erlebt. Gleich darauf versicherte sie, dass sie sich Mühe geben wollte.
Sie tat’s. Ich bekam Mister Hellery an die Strippe.
»Hören Sie mal«, sagte ich, bevor er ein Wort mehr als seinen Namen hatte sagen können. »Auf das vierte Postamt ist vor einer Viertelstunde ein Überfall von einer Gangsterbande durchgeführt worden. Der Vorsteher ist erschossen worden. Das FBI hat den Fall übernommen. Das Postamt muss heute Nachmittag für den Publikumsverkehr gesperrt bleiben. Treffen Sie alle nötigen Maßnahmen und dann kommen Sie hierher. Das ist alles. Weitere Weisungen empfangen Sie bei Ihrem Eintreffen. So long, Mister Hellery.«
Ich legte den Hörer auf. Dass Hellery jetzt seinen Mund offenstehen hatte, dafür hätte ich jede Wette gehalten.
Als ich die Zelle verließ, fragte mich der Postclerk: »Kann ich jetzt die Ortsleitung wieder rausnehmen aus Zelle eins?«
»No, mein Verehrter«, wehrte ich ab. »Die Polizei telefoniert so gern, deswegen lassen Sie die Leitung ruhig in der Strippe. Und jetzt begeben Sie sich auf den Platz, den Sie während des Überfalles innehatten.«
Phil kam auf mich zu. Wir sind seit Jahren so aufeinander eingespielt, dass es keiner großen Worte bedarf.
»Mindestens ein Dutzend«, sagte er. »Keine Masken, keine Halstücher. Sämtliche Männer mit Maschinenpistolen.«
»Okay. Nimm dir ein paar von den Zeugen und mach eine Skizze, wo jeder einzelne von der Bande stand. Lass die Skizze von anderen Zeugen prüfen. Ich versuche mit den Kollegen schon die ersten brauchbaren Beschreibungen zu erhalten.«
Phil nickte und verdrückte sich. Ich winkte Bill Rogers heran.
»Nimm dir einen Kollegen, Bill, und versuche von den Zeugen, die draußen waren, herauszukriegen, was für Wagen die Burschen benutzten. Wenn etwa gar Kennzeichen zu erfahren sind, sofort dringendes Fahndungsersuchen an FBI, State Police und City Police.«
»Okay, Jerry!«
Unsere Arbeit lief so schnell an, wie es ging. Natürlich war es im Vergleich mit den Gangstern noch immer zu langsam. Aber wer auf die Dauer das schnellere Tempo vorlegte und durchhalten konnte, würde sich noch entscheiden…
***
Leise klatschende Geräusche entstanden, wenn die Bündel mit den Banknoten in die Taschen der Gangster flogen. Sonst herrschte Totenstille. Kaum wagten die anwesenden Frauen zu atmen.
Peer Loger ließ seine wachsamen Augen schweifen.
Bei dem Überfall auf das vierte Postamt war er selbst leicht nervös geworden. Jetzt befand er sich in einer Hochstimmung, wie er sie noch nie erlebt hatte. Es klappte und lief alles wie am Schnürchen.
Dass noch keiner auf diesen Gedanken gekommen ist!, dachte er staunend. Soviel Frechheit traut doch kein Cop einem Mobster zu, dass er zehn Minuten nach einer dicken Sache schon seelenruhig die nächste ausführt. Und weil das keiner von der Polizei glaubt, ist es die sicherste Chance.
Wie viel mögen wir beim ersten Postamt erbeutet haben? Es sah nach verdammt viel Zaster aus. Na, wir werden’s ja sehen.
Er sah auf die Uhr. Seit sie die Halle gestürmt hatten, war noch keine Minute vergangen. Und noch immer fielen Bündel und Rollen in die Taschen.
Eine schönere Musik gibt es gar nicht, dachte Peer Loger. Da knallte ein Schuss durch die Stille.
Loger fuhr herum.
Slim Cull in der offenstehenden Tür der Glaskabine des Vorstehers sackte langsam zusammen. Er stöhnte erbärmlich, während er beide Hände auf seinen Leib presste.
Die Tommy Gun rutschte ihm aus den Fingern und polterte auf den Boden. Hinter ihm wurde die Gestalt eines beleibten Mannes sichtbar. Die Pistole in seiner rechten Hand rauchte noch.
Loger riss seine Tommy Gun hoch.
»Weitermachen, Boys!«, schrie er.
Dann zog er ab.
Ein alter Rentner, der halb in seiner Schusslinie stand, brach zusammen, ohne einen Ton von sich zu geben. Dann erreichten die Kugeln auch den Vorsteher. Er kam nicht mehr zum Abdrücken.
Grenzenlose Verwunderung erschien auf einmal in seinem Gesicht. Sekunden später schoss ein dünner Blutstrom aus seinem Mund.
Dann sackte er an der Tür zusammen. Zuerst in die Knie, dann auf die nach vorn geworfenen Arme, schließlich rutschten auch die weg und er lag regungslos auf dem blanken Fußboden.
»Ihr anderen haltet verdammt Ruhe oder ich knalle euch alle ab, zum Teufel!«, brüllte Loger mit verzerrtem Gesicht.
***
Die Mordkommission traf ein. Ihr Leiter war Ginger Borraine. Er kam auf mich zu und fragte nur: »Wo?«
Ich deutete auf die Glaskabine, Er nickte, winkte zwei Leuten und sagte: »Doc, sehen Sie nach, ob er tatsächlich tot ist! Rocky, kümmern Sie sich schon mal um Fingerabdrücke an der Tür.«
Mit vierzehn Mann machte sich die Mordkommission an ihre Arbeit. Ich kümmerte mich nicht um sie. Was dort getan werden konnte, würde getan werden, auch ohne dass ich meine Nase hineinschob. '
In der Halle hatten sich jetzt Schlangen an den Schaltern gebildet. Nur sahen alle in die entgegengesetzte Richtung, nämlich zur Mitte der Schalterhalle hin. Phil stand ungefähr in der Mitte und malte auf einem großen Papierbogen, den er sich wahrscheinlich von einem Postbeamten hatte geben lassen, seine Tatortskizze. Ein paar Kollegen liefen mit Maßbändern hin und her und riefen Phil ihre Abmessungen zu.
Genaugenommen sah es fast kindisch aus, was wir machten. Hinten lag ein Toter, irgendwo flüchteten zwölf oder mehr Gangster und wir maßen Wände und Säulen ab, zeichneten den Standort von Augenzeugen auf ein Papierblatt und suchten Fingerabdrücke.
Ich sah mich um und suchte den jungen Postclerk, mit dem ich gleich zuerst gesprochen hatte. Er schien mir ziemlich vernünftig zu sein, und auf jeden Fall hatte er eine wache Beobachtungsgabe.
Ich entdeckte ihn hinter einem Schalter.
Hinten konnte man durch eine halbhohe Tür in den Gang hinter den Schalterkabinen kommen. Ich ging hindurch und zu meinem Mann.
»Passen Sie mal auf, mein Lieber«, sagte ich. »Sie haben doch eine verdammt gute Beobachtungsgabe. Sind Ihnen bei den Gangstern irgendwelche besonders auffallenden Dinge in der Erinnerung haften geblieben? Körpergebrechen, deutlich hörbare Dialekte oder so?«
Er strahlte und sagte hastig: »Sicher, Sir! Einer von den Halunken, die sich an unsere Schalter heranmachten, war ein Spanier. Ganz bestimmt, Sir. Ich kann’s nicht nachmachen, aber er sprach das Amerikanische genauso, wie es die Freundin meiner Mutter tut, und die stammt aus Spanien.«
Ich nickte anerkennend. Der Bursche war wirklich hellwach. Die Post konnte sich dazu gratulieren, dass sie ihn hatte.
»Noch was?«, fragte ich.
Er dachte nach. Nach einer Weile murmelte er: »Einer hatte eine Narbe an der Schläfe. Warten Sie mal…«
Er griff nach einem Blatt Papier und einem Bleistift. Er kritzelte ein paar eigenwillige Striche auf das Papier, legte prüfend den Kopf zur Seite und sagte: »Ja. So sah sie aus.«
Er reichte mir das Blatt. Ich betrachtete es. An einem längeren Strich hingen zwei kurze, die sich gabelten und in einem Winkel von annähernd vierzig Grad auseinanderliefen.
»Auf der Narbe war kein Haarwuchs«, erklärte der junge Mann eifrig. »Ringsherum wuchs Haar, und deshalb leuchtete die Narbe richtig heraus.«
»Welche Schläfe war es?«, fragte ich, indem ich mich genau vor ihn hinstellte und an meine rechte Schläfe tippte. »Diese?«
»No, auf der anderen Seite.«
»Danke, mein Bester«, sagte ich. »Überlegen Sie, ob Ihnen noch mehr solche schönen Sachen einfallen. Aber erfinden Sie nichts! Das würde uns verdammt behindern. Übrigens: Wie alt mochte der Spanier gewesen sein? Oder wollen Sie darüber lieber nichts sagen?«
»Moment…« Er dachte nach, und dann meinte er: »Mindestens siebzehn, höchstens dreißig, Sir. Ich habe die Grenzen absichtlich weit auseinandergeschoben. Siebzehn wäre schon sehr unwahrscheinlich, aber ich denke mir…«
Ich grinste.
»Sie denken geradezu kriminalistisch fachgerecht, mein Lieber. Okay, überlegen Sie weiter. Ich bin gleich wieder da.«
Ich ging zu meiner Ferngesprächszelle und rief wieder das FBI an.
»Cotton, Einsatz Postamt vier«, meldete ich mich wieder. »Bitte unser Archiv.«
»Archiv«, kam ein paar Sekunden später durch die Leitung.
»Hier ist Jerry. Sucht mir sämtliche Karten von vorbestraften Spaniern im Alter zwischen siebzehn und dreißig Jahren heraus und schickt sie in mein Office. Ich schicke euch auch was. Und zwar die Skizze einer Narbe, die sich an der rechten Schläfe eines Mannes befindet, an dem ich ein brennendes Interesse verspüre. Versucht, ob wir einen solchen Burschen in unserer Kartei haben. Falls ja, seine Karten und Bildchen ebenfalls in mein Office.«
»Okay. Jerry. Wir machen uns sofort auf die Suche. Den Spanier haben wir schnell gefunden. Eine Abteilung unserer Kartei ist nach Nationalitäten geordnet, und wir brauchen da ja nur auf die Geburtsdaten zu sehen. Es werden nicht viel werden, höchstens zwanzig. Spanier haben wir nicht allzu viele.«
»Umso besser«, brummte ich. »Ich schicke euch jetzt die Skizze von der Narbe.«
»Okay, Jerry.«
Ich legte den Hörer auf und verließ die Zelle. Am Eingang standen noch die beiden uniformierten Cops, die vorhin geholfen hatten, die Neugierigen zu entfernen. Sie warteten sichtlich auf weitere Weisungen.
Ich ging zu ihnen.
»Können Sie mir einen Gefallen tun, Kollegen?«, fragte ich.
Sie schwollen an, weil sie ein G-man »Kollege« genannt hatte.
»Selbstverständlich, Agent«, erklärten sie wie aus einem Mund.
Ich gab ihnen die Skizze.
»Dieser Zettel muss auf schnellstem Weg ins Archiv des New Yorker FBI. Können Sie ihn hinbringen?«
Sie nickten und wiederholten diensteifrig: »Selbstverständlich, Agent.«
»Gut. Dann sagen Sie im Archiv bitte, Sie kämen von Cotton. Man möchte Ihnen die Karten mitgeben, um die ich gebeten hätte. Man soll sie auf meinen Namen ins Ausgangsbuch einträgen.«
»Die erbetenen Karten auf Agent Cottons Namen!«, wiederholte einer sehr korrekt.
»Sehr richtig.«
»Wir fahren sofort, Agent!«
Sie drehten sich auf den Absätzen um und verließen das Postamt durch den Haupteingang. Gleich darauf hörte ich draußen die Sirene ihres Streifenwagens aufheulen.
Sie hatten, soweit sich das nach ein paar Minuten Ermittlungsarbeit feststellen ließ, ein paar Fehler gemacht, aber der größte war, dass sie mit so vielen gekommen waren. Obgleich sie es andererseits überhaupt nicht mit wenig Leuten hätten durchführen können.
Jedenfalls kam die ganze Sache schon sehr schön in Schwung. Und das war auch etwas wert…
***
Die Gangster wurden ungeduldig.
Vielleicht hat man die Salve aus der Tommy Gun draußen gehört?’, fragten sich einige.
»Los, schneller!«, fuhren sie die Beamten an den Schaltern an.
Von denen hofften einige, dass die Polizei noch rechtzeitig aufkreuzen würde. Ihnen selbst hatte die Salve so laut in die Ohren geklungen, dass sie meinten, man hätte sie bis hinüber in die Bronx hören müssen.
Schneller als vierzig Sekunden brauchen wir nicht zu sein, sagte sich Peer Loger. Selbst wenn jemand die Salve gehört hat und die Polizei anruft, können die Cops nicht unter zwei, drei Minuten hier eintrudeln. Und sollte zufällig gerade ein Streifenwagen draußen stehen, nun, mit drei Mann werden sechzehn Tommy Guns auch noch fertig…
Er schrak auf. Von hinten war ein tierisches Stöhnen gekommen.
Peer Loger blickte in die Richtung.
Unwillkürlich wandten auch die anderen ihre Köpfe dahin. Es hörte sich schrecklich an, dieses dumpfe, schmerzverzerrte Stöhnen aus einer menschlichen Kehle.
Jetzt sah man, dass sich Slim Cull leise regte. Er musste doch noch am Leben sein. Ein paar Sekunden zögerte der Gangsterchef. Dann blickte er zu seinen Leuten. Zwei waren bereits fertig und zogen die prall gefüllten Geldtaschen über den Tisch zu sich heran.
Er wartete. Jetzt wurde die dritte Tasche zugeklappt, über den Tisch geworfen, gleich darauf die vierte.
»Na los!«, fauchte Loger zum fünften hin.
»Moment, Boss, hier lohnt es sich«, erwiderte der Gangster ungerührt. Und zum Schalterbeamten gewandt fuhr er kaltblütig fort: »Komm, das Päckchen Scheine hinten aus der Ecke auch noch!«
Loger trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Gleich waren die vierzig Sekunden um, die er ihnen als letzte Frist eingeräumt hatte. Langsam wurde die Lage brenzlig.
Da - endlich flog die fünfte Tasche über den Tisch.
»Los, Boys, weg!«, sagte Loger in seiner gewohnten Art.
Genau in der ausgemachten Reihenfolge zogen sich die Gangster zurück. Als Loger an der Reihe gewesen wäre, ging er ein paar Schritte bis zum Ausgang, dann drehte er sich noch einmal um und fauchte: »Hinlegen! Alles hinlegen! Oder ich mähe euch mit der Feuerspritze ab!«
Seufzend und knurrend ließen sich Männer, Frauen und ein paar Halbwüchsige nieder. Loger sah triumphierend über sie hin. Es tat gut, sich im Besitz einer solchen Macht zu wissen.
Langsam hob er seine Tommy Gun.
»Wer schreit, kriegt auch eine Kugel!«, warnte er.
Dann drückte er ab. Slim Cull wurde von sechzehn Kugeln zersiebt. Von seinem Herrn und Meister. Das unerbittliche Gesetz der Unterwelt erfüllte sich an einem, der es seinerseits an einem anderen vermutlich ebenso bedenkenlos vollstreckt hätte.
Eine halbe Minute später heulten die Motoren von vier Fahrzeugen auf und preschten in rasender Fahrt um die nächste Straßenecke.
Der zweite Überfall war gelungen.
***
Man schickte mir noch sechs Leute aus dem Bereitschaftsdienst. Gerade als sie eintrafen, rief draußen ein Cop der Stadtpolizei durch die Tür herein: »Unsere Zentrale verlangt dringend Agent Cotton!«
»Ich komme!«, rief ich.
Draußen zeigte mir der Cop einen Streifenwagen der City Police und sagte: »Dieser Wagen Sir. Der Hörer liegt auf dem vorderen Sitz.«
»Danke.«
Ich kletterte hinein und drehte das Fenster hoch. Die Neugierigen auf dem Bürgersteig brauchten nicht unbedingt zu hören, wovon gesprochen wurde.
»Hallo! Hier spricht Cotton!«
»Funkleitstelle der Stadtpolizei. Sie werden von der FBI-Zentrale dringend verlangt, Sir. Ich verbinde… FBI-Funkleitstelle. Hallo Jerry?«
»Am Apparat.«
»Hier ist Joe. Wo steckst du denn? Ich habe zwei Minuten lang versucht, dich im vierten Postamt zu erwischen.«
»Da bin ich ja.«
»Ja, mag sein, aber die Leitung des Postamtes ist dauernd besetzt. Jedenfalls die Nummer, die fürs vierte Postamt im Telefonbuch steht.«
»Vielleicht ist das der Apparat vom Vorsteher«, sagte ich. »Da haben die Kollegen den Hörer abgenommen, weil sie Fingerabdrücke suchen.«
»Na ja, ist ja auch gleichgültig.«
»Was ist denn los?«
»Postamt 6 wurde vor zwei oder drei Minuten überfallen. Wir haben gerade den Anruf des Amtes erhalten. Es waren angeblich zehn oder noch mehr Mann. Da es sich wieder um einen Postfall handelt, sollst du die Sache mit übernehmen. Der Einsatzleiter hat schon zehn Mann dorthin in Marsch gesetzt.«
»Postamt 6?«
»Ja. Zwei Tote blieben zurück. Ein Gangster und der Vorsteher. Ein anderer Mann ist schwer verletzt und bewusstlos.«
Ich atmete tief durch. Das hatte uns gerade noch gefehlt.
»Okay, ich komme mit Phil.«
Ich stieg aus und knallte die Wagentür zu.
Das war doch das Unglaublichste, was ich je gehört hatte. Während die Polizei sich um den ersten Fall kümmert, wiederholten die Banditen das gleiche Manöver an einer anderen Stelle.
Inzwischen waren an die dreißig Cops von der Stadtpolizei eingetroffen und bemühten sich, die Straße einigermaßen für den Verkehr frei zu halten.
Auf den Bürgersteigen allerdings war es dunkel von Menschen. Die Nachricht von dem verübten Überfall schien sich in Windeseile im ganzen Viertel herumgesprochen zu haben.
Ich bahnte mir meinen Weg. Gewarnt durch den zweiten Überfall würde jetzt unser Einsatzleiter von sich aus bestimmt schon sämtliche weiteren Postämter anrufen und warnen. Hoffentlich konnte seine Warnung noch etwas nützen.
»Leg deine Arbeit beiseite mein Alter«, sagte ich leise zu Phil. »Ein anderer kann sie ja weitermachen. Wir müssen mal rasch woanders hin.«
»Und zwar?«
Er sah mich fragend an. Ich beugte mich vor, bis mein Mund dicht an seinem Ohr war.
»Postamt sechs.«
Phil riss die Augen weit auf.
»Doch wohl nicht von den gleichen Leuten wie hier?«, fragte er.
Ich zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung. Aber es scheint mir ganz danach. Komm! Halt, mir fällt da etwas ein.«
Ich suchte den jungen Beamten mit den guten Allgemeinkenntnissen.
»Fahren Sie mal mit«, sagte ich zu ihm. »Wir haben einen Toten zu identifizieren.«
Wortlos nickte er, erhob sich von seinem Sessel und ging mit uns hinaus. Wir kletterten in meinen Jaguar. Ich steuerte, und ich hatte zu tun, bis ich erst einmal aus der Menge der Neugierigen herausgekommen war. Dann schaltete ich die Sirene ein und ließ den Wagen auf Touren kommen. Gleichmäßig sang der Motor sein summendes Lied.
»Entschuldigen Sie, Sir…«, sagte der Postbeamte unterwegs.
»Ja?«
»Sie sagten etwas von einem Toten. Hat man denn die Bande schon gestellt?«
»Nein. Natürlich nicht. Wir wissen ja praktisch noch so gut wie nichts von den Gangstern. Aber sie haben einen Überfall auf das 6. Postamt durchgeführt. Und dabei wurde einer erschossen.«
»Sie haben noch ein Postamt überfallen?«, fragte er erstaunt.
»Ja, Mister…«
»McThunder, Sir. Meine Eltern stammen aus Schottland. - Das finde ich aber sehr überraschend, dass sie gleich zwei Postämter hintereinander ausräumten.«
»Wir waren auch überrascht. Ehrlich gesagt, rechnet man mit so etwas nicht. Sie könnten jetzt einwerfen, die Polizei müsste eben mit allem rechnen, aber dazu kann ich Ihnen ein unanfechtbares Gegenargument liefern: Wenn wir genug Leute hätten, könnten wir versuchen, auf alles vorbereitet zu sein.«
Er nickte. Seinem Gesicht konnte man ansehen, dass hinter seiner Stirn allerhand vor sich ging. Nach einer Weile fragte er: »Kann Mister Howard ein Vorwurf gemacht werden, dass er nicht auf meine Warnung hörte?«
Ich zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung, Mister McThunder. Vielleicht kann ein nachträgliches Disziplinarverfahren gegen ihn anhängig gemacht werden. Ich habe keine Ahnung, wie streng die Sitten und Gebräuche bei der Post sind.«
Er nickte wieder und schwieg abermals eine Weile. Dann fragte er: »Ändert sich denn in Ihren Ermittlungen irgendetwas dadurch, dass ich die Sache schon frühzeitig entdeckte?«
Ich grübelte ein paar Sekunden, dann sagte ich: »No, ich glaube nicht. Die Gangster sehen deshalb nicht anders aus, ihr Verbrechen wird weder kleiner noch größer durch ihre vorzeitige Entdeckung, die allerdings ohne die erwünschten Folgen blieb.«
»Dann«, sagte McThunder, »dann möchte ich gern meine Aussage hinsichtlich der Mister Howard gegenüber ausgesprochenen Warnung rückgängig machen. Ich finde, man sollte die Familie nicht noch mit dem Gedanken belasten, dass Mister Howard eine grobe Fahrlässigkeit begangen hat. Außerdem zahlt man vielleicht keine Rente, wenn man geltend macht, es sei Howards Schuld gewesen, dass der Überfall überhaupt zustande kommen konnte.«
Ich versuchte, im Rückspiegel einen Blick von seinem Gesicht erhaschen zu können. Es war das blasse, magere Gesicht eines jungen Mannes, der viel nachdenkt. Ehrlichkeit sprach aus seinen Augen, aus seiner Stimme, aus seinem ganzen Wesen.
»Sie sind sehr weich, Mister McThunder«, sagte ich. »Wir erkennen den Rückzug ihrer ersten Aussage an. Ein Protokoll ist darüber ja noch nicht angefertigt worden, sodass auch nichts gestrichen zu werden braucht. Phil, gibst du ihm bitte eine von meinen Karten?«
Phil nickte und holte aus meiner Brieftasche die kleine Karte mit meiner Adresse und Telefonnummer. Er legte seine eigene Karte dabei, gab sie nach hinten und sagte: »Mister McThunder, wenn Sie einmal im Leben mit irgendwelchen Schwierigkeiten nicht mehr fertig zu werden glauben, dann besuchen Sie einen von uns beiden oder rufen Sie an. Wir sind für Sie da, auch wenn wir auf den ersten Anhieb vielleicht Ihren Namen schon vergessen haben sollten. Auf uns stürmen täglich zu viel neue Namen ein, als dass wir sie alle behalten könnten.«
McThunder schwieg überrascht, dann sagte er leise: »Danke. Danke sehr. Sie wissen nicht, wie viel das für mich bedeutet. Ich habe nämlich niemand mehr. Meine Eltern sind im vorigen Jahr umgekommen, als man die Lohnbuchhaltung der Ronalds Werke ■ausplünderte. Meine Mutter war dort Buchhalterin, sie wurde erschossen. Mein Vater drängte sich durch die Arbeitskollegen, die mit erhobenen Händen dastanden, und schlug einen der Gangster nieder. Daraufhin wurde er buchstäblich vor den Augen der anderen von den sechs Gangstern totgeprügelt…«
Wir schwiegen. Es war nicht das erste Mal, dass wir von derartigen Tragödien erfuhren.
***
Sie hatten die Sache wirklich großartig organisiert. Auf Minuten und Meter war alles festgelegt worden. Und sie hatten sich die erforderliche Zeit zu den Vorbereitungen gelassen.
Es sollte wirklich der ewig von allen Gangstern erträumte große Coup ihres Lebens werden.
Earl Lofty, der Kneipenwirt, widmete sich an diesem Vormittag einer recht merkwürdigen Beschäftigung. Kaum hatten die Gangster die Kneipe verlassen, da ging er hinauf in sein Zimmer und schleppte zwei schwere Koffer hinab in den Hof. Er lud sie in einen Fairlane und schloss den Wagen sorgfältig ab.
Danach machte er noch einen kurzen Rundgang durchs Haus. Er ließ seinen Blick über die vielen vertrauten Gegenstände schweifen, dann raffte er sich plötzlich auf und schloss die letzte Tür hinter sich ab.
Er stieg in einen mausgrauen Ford und fuhr ihn an den Hinterausgang einer Warenhausfiliale. Er stieg aus, schlug die Tür zu und ging zur nächsten Straßenecke. Dort winkte er sich ein Taxi, von dem er sich zurück zu seiner Kneipe fahren ließ.
Aber er betrat nicht das Lokal, sondern ging wieder in den Hof, wo noch immer vier Wagen herumstanden. Er kletterte in einen gelben Lincoln und fuhr in zügigem Tempo abermals vor den Hinterausgang des Warenhauses.
Wieder ließ er den Wagen stehen und nahm sich an der Ecke ein Taxi. Abermals wurde er zu seiner Kneipe zurückgefahren. Diesmal stieg er in einen hellblauen Dodge, den er in eine Seitenstraße neben einer Schuhfabrik abstellte.
Zum vierten Mal benutzte er ein Taxi, um von seinem Hof noch einen rosa-weißen Mercury zu holen und in die Nähe der Schuhfabrik zu bringen. Schwitzend stieg er aus. Als er auf seine Uhr blickte, lächelte er zufrieden. Seinen Teil hatte er erfüllt. Jetzt war nur noch zu hoffen, dass es bei den anderen so klappen würde, wie es geplant war.
Zum fünften Mal stieg er in ein Taxi und fuhr zurück. Aber diesmal war es endlich der eigene Wagen, in den er steigen konnte. Er fuhr zur zweiundzwanzigsten Straße und meldete sich in einem Wolkenkratzer bei einem gewissen Mr. Stonder.
»Na, Lofty!«, sagte der dicke Grundstücksmakler, »da sind Sie ja! Ich dachte schon, Sie hätten sich es anders überlegt.«
»Aber nein«, sagte Lofty und ließ sich in den tiefen Schaumgummisessel fallen, der ihm mit einer Handbewegung angeboten wurde.
»Haben Sie eben die Nachrichten gehört?«, fragte Stonder.
Lofty schüttelte den Kopf. »No. Warum? Was Besonderes? Formosa, was?«
»Das meine ich nicht. Da unten ist ja dauernd was. Verstehe sowieso nicht, was wir für einen Narren an den Chinesen gefressen haben, dass wir uns unbedingt für die noch schlagen müssen. No, ich meine die Sache mit der Post.«
Lofty hob den Kopf. In seinem Gesicht stand ein einziges, großes Fragezeichen. Er war kein schlechter Schauspieler, und er hatte seine Nerven in der Gewalt.
»Mit der Post?«, wiederholte er verständnislos. »Werden die Portokosten schon wieder erhöht?«
Stonder lachte.
»Sie haben wirklich nicht die blasseste Ahnung! No! Da haben so ein paar Gangster doch glatt ein Postamt ausgeräubert! Überlegen Sie sich das! Ein Postamt!«
Lofty lächelte dünn. »Soll wohl ein neuer Witz werden, was?«
Stonder schüttelte energisch seinen massigen Schädel.
»No, verdammt noch mal! Blutige Wirklichkeit, Mann! Es waren mindestens zwölf, wahrscheinlich aber noch mehr Mobster. Sie müssen die Sache verdammt geschickt eingefädelt haben.«
»Und die haben am helllichten Tag ein Postamt ausgeräubert?«, fragte Lofty mit fassungslosem Kopfschütteln.
»Ja, Mensch! Wenn ich es Ihnen doch sage! Kam eben in den Nachrichten. Und raten Sie mal, was die Halunken erbeutet haben!«
Lofty zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung! Zehntausend?«
Stonder lehnte sich zurück und lachte.
»Zehn? Einhundertfünfzigtausend Bucks mindestens! Das ist die erste grobe Schätzung, die noch um einige -zigtausend über troffen werden kann!«
Lofty begann zu schwitzen.
»Meine Güte!«, stöhnte er. »Das ist ja kaum zu glauben!«
»Ja«, nickte Stonder. »Das ist wirklich kaum zu glauben. Aber die Burschen werden heutzutage ja immer frecher. Na, wir wollen mal abwarten. Das FBI hat den Fall übernommen, mein Lieber! Na, und das glauben Sie doch: Wenn die G-men so eine Sache in die Hand nehmen, dann raucht der Schornstein! Da kommt keiner davon, das gebe ich Ihnen schriftlich! Ist ja ganz richtig! Der Vorsteher von dem Postamt wurde von den Halunken umgelegt! Umgelegt, überlegen Sie mal! Wo kommen wir hin, wenn so was ohne Weiteres passieren kann? No, die G-men sollen die Burschen mal anständig hetzen, meinetwegen durch alle Staaten, und dann soll man jeden einzelnen auf den elektrischen Stuhl setzen. Damit die Halunken am eigenen Leib erfahren, was Todesangst ist…«
Stonder sprach weiter und weiter. Er machte seinem Herzen Luft. Lofty saß in seinem Sessel und bemühte sich krampfhaft, sich nur ja nichts anmerken zu lassen. Erst nach einer ganzen Weile fragte Stonder: »Haben Sie die Schlüssel mitgebracht?«
»Da sind sie.«
Lofty warf einen Bund Schlüssel auf den Schreibtisch des Maklers. Jeder Schlüssel trug ein Schildchen mit der genauen Türbezeichnung, für die er bestimmt war.
»Haben Sie das Geld hier?«, fragte der Kneipenwirt.
»Sicher, sicher«, brummte Stonder. »Wie abgemacht. Hier, zweiundzwanzigtausend Dollar, bar auf den Tisch des Hauses. Und das ist ehrlich verdientes Geld! Zählen Sie nach!«
Lofty schüttelte den Kopf.
»Ist doch nicht nötig! Ein Mann wie Sie!«
»Vertrauen ehrt, Mister Lofty. Aber ist ja Ehrensache! Da, packen Sie die Scheinchen weg.«
Das ließ Lofty sich nicht zweimal sagen.
Eine Stunde später rollte sein Wagen bereits auf einem Highway nach Westen. Unaufhörlich gingen ihm drei Buchstaben im Kopf herum: FBI… FBI… Federal Bureau of Investigation… das FBI hat den Fall übernommen… Fall übernommen…
Verdammt, dachte er. Müssen denn ausgerechnet die G-men ihre Nase gerade in diese Geschichte stecken?
Er fühlte sich trotz der unerwartet großen Beute, die seine Komplizen gemacht hatte, nicht mehr so recht wohl in der Haut.
***
Die zwei Polen, die drei Italiener und von den echten Yankees Jack Lane, Rob Meatson und Louis Rawley brausten mit ihren beiden Wagen zum Warenhaus.
Sie ließen die Wagen vorn am Haupteingang stehen. Gemütlich stiegen sie aus, zwei von ihnen mit schweren Koffern beladen.
Jack Lane hatte für dieses Unternehmen die Führung übernommen.
»Ihr geht schon nach hinten«, sagte er zu den beiden Italienern, die die Koffer trugen. »In jeden Wagen einen Koffer und einen Mann. Wagen startbereit halten. Es wird womöglich schnell gehen müssen. Klar?«
»Si, si!« Die beiden nickten und machten sich auf den Weg.
»Los, kommt!«, befahl Lane und betrat das Warenhaus. Die anderen fünf folgten ihm.
Rechts führte ein langer Gang durch die Verkaufsstände. Ungefähr in der Mitte des hinteren Drittels befand sich die Sammelkasse. Hier wurde nicht für die ganze untere Etage kassiert, hier hatten auch die oberen Etagen um zwölf ihre Vormittagseinnahmen abzuliefern. Kurz nach eins schickte man dann einen Boten mit den Bareinnahmen zur Bank.
Irgendwie hatten das die Gangster in Erfahrung gebracht. Darauf fußte ihr Plan.
Sie zerstreuten sich in den Gängen zwischen den Verkaufsständen und beobachteten für eine Weile das rege Treiben. Dann kamen sie von allen Seiten auf die Kasse zu.
»Hände unten lassen und ruhig halten!«, kommandierte Lane.
Wieder einmal ließ man die Maschinenpistolen sehen, indem man die Mäntel jetzt über die Schulter warf.
»Keine Bewegung! Keinen Laut!«, fuhr Lane fort. »Mit den Feuerspritzen können wir mehr abknallen, als hier gerade versammelt sind! Los, Miss! Raus mit der Kasse! Rein mit dem Zaster in diese Tasche! Aber verdammt schnell, Puppe!«
Tödliche Stille breitete sich aus.
Der Kassenleiter, der hinter seinem Tisch stand, war merklich blass geworden. Er sah scheu in die Runde. Sechs Maschinenpistolen. Es war heller Wahnsinn, da auch nur an Widerstand zu denken.
»Tun Sie’s!«, raunte er dem jungen Mädchen an der Kasse zu. »Los, machen Sie!«
Scheine und Münzen klatschten in die Tasche. Nach allen Seiten hatten die Gangster sich abgesichert. Auch diese Örtlichkeit war von ihnen lange vor der Tat genau ausgekundschaftet worden. Jeder Mann stand an einem Platz, wo er einen ganz bestimmten Gesichtskreis übersehen konnte. Die Kreise waren so, dass sie sich gegenseitig überschnitten. Besser hätte es auch ein Generalstäbler nicht machen können.
Lane sah hin und wieder hinaus zu der großen Uhr.
Bisher war der Zeiger erst einmal weitergerückt, seit sie die Waffen erhoben hatten. Noch herrschte im ganzen Warenhaus das emsige Treiben von vielen Menschen.
Wer auch nur zwei Verkaufsstände weiter stand, konnte die Waffen der Gangster nicht sehen. Erstens wurden sie tief gehalten, zweitens war jeder von einem Verkaufsstand bis an die Brust gedeckt.
»Los, los!«, sagte Lane. »Verdammt, nehmen Sie gefälligst die untere Schublade auch, sonst jage ich Ihnen eine ganze Serie in den hübschen Schädel!«
Das Mädchen schluckte und riss mit zitternden Händen die untere Schublade hervor. Hier lag der größte Teil der Beute, nämlich die Vormittagseinnahmen der oberen sieben Etagen.
Plötzlich kam ein Mann durch einen der Gänge auf die Sammelkasse zu. Lane machte Maetson durch einen kurzen Zuruf aufmerksam.
Meatson sah sich um, dann trat er einen Schritt vor.
Ahnungslos kam der Mann um die Ecke des letzten Verkaufsstandes.
»Was soll denn da…?«, rief er erschrocken.
Da knallte schon der Lauf der Tommy Gun auf seinen Kopf. Er stürzte, wie vom Blitz gefällt. Es hatte kaum ein Geräusch gegeben.
»Weiter, weiter!«, drängelte Meatson.
Zum zweiten Mal rückte der Uhrzeiger vor. Lane fühlte, wie ihm der Schweiß von der Brust über den Bauch lief und alle seine Sachen festklebte. Auf dem Rücken hatte er plötzlich einen übermächtigen Juckreiz, aber er wagte trotzdem nicht, sich zu kratzen.
»Bi-bitte!«, stotterte das Mädchen an der Kasse.
Lane winkte.
Rawley warf sich den Mantel wieder über den linken Unterarm und verbarg damit geschickt seine Maschinenpistole. Dann zog er mit einem kräftigen Schwung die Tasche über den Tisch.
»Hau ab!«, sagte Lane leise.
Rawley nickte.
Mit unauffälligen Schritten ging er den Gang entlang.
»Meaty und Tok, los ab!«, kommandierte Lane, als er sah, dass die Beute bereits an der hinteren Tür und damit praktisch in Sicherheit war.
Die beiden Gangster liefen dem ersten nach. Nur Belleano, der Italiener, und Lane hielten jetzt noch die Verkäuferinnen, Verkäufer und Kunden rings um die Sammelkasse in Schach.
Träge verloren sich die Schritte der anderen hinten im Gang. Lane zählte sich zwanzig Sekunden ab, dann warf er einen kurzen Blick zurück.
Die anderen hatten auch schon fast die Hintertür erreicht.
»Los, Dicker!«, rief er, drehte sich um und hetzte wie von Furien gejagt durch den Gang zwischen den Verkaufsständen.
Der Italiener raste ihm nach.
Ein junger Verkäufer ergriff seine Chance. Mit einem Ruck stieß er eine breite Stoffrolle in den Gang.
Sie flog genau vor die Füße des Italieners. Belleano stolperte, stürzte und 28 riss im Fallen den Abzug der Tommy Gun durch.
Die Waffe schlug auf den Fußboden. Ihr Lauf spie Tod und Verderben, während die Waffe wie ein verrücktes Lebewesen von dem Rückstoß hin und her geworfen auf dem Boden herumtanzte.
Ein gellender Schrei aus mehreren Kehlen löste sich und hallte den breiten Lichtschacht hinauf bis in die siebente Etage. Belleano schrie wie am Spieß. Er hatte drei Kugeln in den Leib bekommen.
Lane war fast an der Hintertür, als hinter ihm der Spektakel losging. Er warf sich herum und drückte ab, ohne zu sehen, was überhaupt geschehen war. Vier Feuerstöße schickte er den Gang hinunter, dann setzte er mit drei gewaltigen Sprüngen zur Hintertür hinaus.
Die anderen hatten draußen gerade in den von Lofty bereitgestellten Wagen Platz genommen, als drinnen die Schießerei losging.
»Ab!«, rief Meatson. »Los ab! Da müssen vorn schon Cops reingekommen sein, sonst würden die doch nicht pausenlos feuern!«
Die Motoren heulten auf. Mit kreischenden Reifen legten sich die Wagen in die Kurve.
Lane sah den letzten gerade um die Ecke biegen, als er zur Hintertür herauskam.
Tränen der ohnmächtigen Wut stiegen in seine Augen. Im Stich gelassen! Verraten und verkauft! Von den Kumpanen sitzen gelassen, denen er den Rückzug gedeckt hatte!
Während drinnen eine Frau verblutete, zwei Männer ihre Beinwunden mühsam mit einem Taschentuch umwanden und Belleano noch immer schrie, als ob er mit allen Raffinessen mittelalterlicher Technik gefoltert würde, empfand es der Gangster Jack Lane als die fürchterlichste Ungerechtigkeit der Welt, dass man ihn stehen ließ…
***
Die andere Mannschaft war bereits um einen Mann gekürzt, da der Gangster Slim Cull verblutet war. Mit sieben Mann stürmten sie kurz vor ein Uhr mittags die Lohnbuchhaltung der Schuhfabrik.
Zwei Buchhalter, drei Frauen und zwei junge Lehrlinge waren damit beschäftigt, die Lohntüten für neunhundert Arbeiter und Angestellte fertigzumachen. Auf dem Schreibtisch des Chefbuchhalters lag die Kleinigkeit von 67 620 Dollar.
»Hände hoch! Keinen Mucks, keine Bewegung, keinen Laut!«, sagte Peer Loger und ließ seine Maschinenpistole kreisen.
»Garcin, an die Tür! Wer reinkommt, kriegt eins drübergezogen! Guy, pack ein!«
»Aber Sie können doch nicht…«
Der Protestversuch des Chefbuchhalters ließ auf Logers Gesicht nur ein höhnisches Grinsen entstehen.
»Halt’s Maul, Alter!«, sagte Loger grob. »Oder ich zieh dir eins über den Schädel!«
Der Chefbuchhalter schluckte. Angesichts der drohenden Waffen hielt er es doch für besser, nichts mehr zu sagen.
Mit kalter Sachlichkeit warf Guy Morris die Geldscheine und Münzrollen in den mitgebrachten Koffer. Er grinste dabei. So etwas gehörte entschieden zu seiner liebsten Beschäftigung.
Auch Loger grinste. Er überschlug im Geiste ihre Beute. Es mussten mindestens dreihunderttausend Dollar sein, wahrscheinlich noch einiges mehr.
»Okay, Boss!«, sagte Guy. Er klappte den Kofferdeckel zu. Es war eine einfache Sache gewesen. Als Mann mit praktischem Sinn hatte er den geöffneten Koffer dicht an den Schreibtisch gestellt und dann mit drei behutsamen Armbewegungen das Geld einfach hinab in den Koffer gefegt.
»Okay«, sagte Loger. »Steht mal alle hübsch auf und stellt euch hier an diese Wand! Bisschen schnell, ja!«
Sie kamen seiner Aufforderung rasch nach.
»Gesicht zur Wand!«, kommandierte Loger.
Schweigend wandten sich die Angestellten der Wand zu.
Loger gab seinen Gangstern einen stummen Wink. Mit einer knappen Handbewegung erklärte er ihnen, was sie tun sollten.
Sie stellten sich hinter die sieben ahnungslosen Leute.
Loger nickte.
Fast auf die Sekunde genau gleichzeitig holten sie aus und schlugen zu. Eine Frau sah ihre Nachbarin lautlos zusammenbrechen und stieß einen spitzen Schrei aus, aber im gleichen Augenblick traf auch sie schon der mörderische Schlag mit der Tommy Gun.
Loger sah sich triumphierend um.
»Okay«, sagte er zufrieden. »Gehen wir.«
***
Von zwei Seiten heulten die Funkstreifenwagen in die Straße.
Als Jack Lane sie auftauchen sah, erwachte er aus seiner Erstarrung. Gehetzt blickte er sich um. Nach beiden Straßenseiten schien kein Entkommen mehr möglich. Rasch näherten sich die Funkstreifenwagen.
Vier Schritte von ihm begann die eiserne Feuertreppe an der Rückwand des Warenhauses emporzuführen.
Mit dem Lauf seiner Maschinenpistole schlug er das Fenster unter der Feuertreppe ein, schwang sich hinauf auf den Sims, hielt sich mit der Linken fest, während er die Tommy Gun am Traggurt zwischen die Zähne nahm, und griff mit der Rechten nach der untersten Sprosse der Leiter. (Aus Sicherheitsgründen enden alle Feuertreppen in der Höhe der ersten Etage. Von dort führt zwar eine eiserne Leiter bis zum Boden, aber diese Leiter ist hochgezogen und kann nur von oben herabgelassen werden.)
Die Angst gab ihm Kräfte. Mit einem Klimmzug gewann er die ersten Sprossen der Leiter, setzte ein Knie hinein, stemmte sich hoch und turnte dann hastig die eiserne Treppe hinauf.
Seine Schritte hallten laut auf den eisernen Stufen.
Quietschend hielten die beiden Streifenwagen. Sechs Cops sprangen aus den beiden Wagen heraus und rissen ihre Pistolen aus den Gürteltaschen.
»Kommen Sie herunter! Oder wir schießen!«, schrie einer.
Lane hatte die dritte Plattform erreicht. Er drehte sich um und sah zwei Polizisten auf die Hauswand unterhalb der Feuerleiter zulaufen.
Er brachte seine Maschinenpistole in Anschlag und jagte zwei kurze Feuerstöße hinab.
Die Cops zogen sich eilig hinter ihre Wagen zurück.
Er glaubte, bereits einen Sieg errungen zu haben. Er kannte die New Yorker Polizei nicht.
»Ihr beide geht vor«, sagte ein Sergeant. »Wir geben Feuerdeckung. Achtung! Los!«
Zwei Cops hetzten quer über die Straße. Vier Mann schossen, was aus den Pistolen herauswollte.
Lane hörte das böse Summen der Kugeln. Er warf sich nieder.
Seine Lungen gingen keuchend.
Verdammt noch mal!, zuckte es durch sein Hirn. Diese verfluchten Hunde. Er riss das Magazin aus der Tommy Gun und setzte ein anderes ein. Wenn er vorsichtig hinter einer Verstrebung des Geländers hindurchblickte, konnte er die Köpfe der Cops hinter ihren beiden Wagen sehen.
Er holte tief Luft.
Dann sprang er auf und jagte breitbeinig einen Feuerstoß nach dem anderen hinaus.
Sergeant Joe Marrow galt als einer der besten Schützen der New York City Police. Als die Kugeln aus der Tommy Gun über die Dächer ihrer Wagen hinwegprasselten, wusste er, dass mit Warnschüssen nichts, aber auch gar nichts zu machen war.
Er rutschte am Wagen entlang und suchte die günstigste Feuerposition. Dann entdeckte er plötzlich, dass er durch die beiden geöffneten Seitenfenster hindurch eine gute Ziellinie hatte, wenn der Gangster nur noch einen Minutenbruchteil stehen blieb.
Er legte die Pistole auf den untersten Fensterrand, ließ sie langsam von oben her ins Ziel einsinken und drückte genau im richtigen Moment ab.
Jade Lane stand einen Augenblick wie vom Schlag getroffen. Dann neigte er sich nach vorn, brach über das Geländer und stürzte hinab auf das Pflaster.
***
Mit Routinearbeit verging der Rest des Tages. Wir brachten Kleinigkeiten in Erfahrung, die eines Tages entscheidend werden konnten, sobald man wusste, wo ihr genauer Platz in dem großen Mosaik war, das wir zusammensetzten.
Als Narbenträger wurde aus unserer Verbrecherkartei das Bild eines gewissen Peer Loger ermittelt. Man schickte es mir vom vierten Postamt nach zum sechsten. Außerdem bekam ich die Auskunft, dass der an der Tür aufgefundene Handflächenabdruck nicht in der New Yorker Verbrecherkartei zu finden sei. Er werde mit Polizeikurierflugzeug nach Washington an die Zentralkartei gesandt, wo noch einige Aussicht auf seine Identifizierung bestand.
Außerdem bekam ich sechs Karten von Verbrechern, die spanischer Abstammung, zwischen siebzehn und fünfunddreißig Jahre alt und im Staat New York straffällig geworden waren.
Ich mischte Logers Bild unter die sechs Karten der Spanier und hielt sie McThunder unter die Nase.
»Sehen Sie sich mal die Bilder an, mein Lieber.«
Er betrachtete das erste kritisch und legte es beiseite. Dem zweiten erging es nicht anders.
Beim dritten Bild stutzte er, sah genauer hin und erklärte überzeugt: »Das ist der Mann mit der Narbe.«
Ich warf einen kurzen Blick darauf. Es war Peer Loger.
»Danke«, sagte ich. »Sie sind ganz sicher?«
»Absolut.«
»Schön, dann sehen Sie den Rest auch noch durch.«
»Okay.«
Er warf nur einen einzigen Blick auf das nächste Foto, da rief er auch schon: »Das ist der Spanier!«
Ich nahm das Bild, besah mir die Nummer und suchte die entsprechende Karte aus dem mitgeschickten Päckchen.
»Juan Miguel Ferrerez, geboren am…«
Ich rieb mir die Hände.
Zwei Mann waren bereits identifiziert. Einer war tot (denn von dem Warenhausüberfall mit all seinen Folgen wusste ich ja noch nichts), das war schon ein hübscher Prozentsatz der Bande.
Ich wandte mich an einen Kollegen.
»Roy, fahren Sie bitte mit einem unserer Wagen zurück zum Districtgebäude. Wenden Sie sich an den Fahndungsleiter. Diese beiden Männer sind von einem verlässlichen Augenzeugen einwandfrei als Mitglieder der Verbrecherbande identifiziert worden, die Postamt vier und sechs überfallen hat. Ich bitte darum, dass man nach beiden sofort eine direkte Fahndung ankurbelt. Sollte man die beiden in Gesellschaft anderer Männer antreffen, so sind diese anderen ebenfalls vorläufig festzunehmen und mir morgen früh vorzuführen.«
»Okay, Jerry. Ist ja großartig, was? Das ging schnell.«
Ich nickte zufrieden. Oh ja, das war wirklich schnell gegangen. Und wenn man erst den Anfang eines Fadens hat…
Bis neun Uhr abends waren Phil und ich abwechselnd in den beiden Postämtern beschäftigt. Wir überprüften die Vernehmungsprotokolle von insgesamt fast einhundertsechzig Leuten, von denen fünfundzwanzig Postangestellte waren.
Mit den Vernehmungen war es das übliche Leiden: Zuerst musste man sich einmal darüber vergewissern, mit was für einer Art von Mensch man sprach.
Leute mit großem Geltungsbedürfnis rücken sich immer selbst in den Mittelpunkt und verfälschen dadurch die Perspektive einer Sache. Wieder andere reden gern und erfinden etwas, statt einfach zu sagen, dieses oder jenes hätten sie nicht gesehen oder nicht gehört. Es ist eine alte Sache, dass man bei einer Vernehmung von hundert Zeugen oft genug auch hundert verschiedene Hergänge geschildert bekommt.
Gegen halb zehn abends kamen wir endlich zu dem, was ein normaler Mensch Feierabend nennt. Wobei uns allerdings dann immer noch die verschiedenen Einzelheiten im Kopf herumgingen und wir versuchten, sie in einen sinnvollen Zusammenhang zu bringen.
»Bis jetzt wissen wir noch immer nicht, ob von der Post wirklich Schlösser für die beiden Türen bestellt worden sind oder nicht«, meinte Phil, während wir in meinem Jaguar unterwegs waren zu einem kleinen Speiselokal.
»Ich glaube nicht, dass sie von der Post waren«, sagte ich.
»Warum nicht?«
»Weil man dann einen oder höchstens zwei Mann geschickt hätte - nicht vier.«
»Oh!«, rief Phil überrascht aus. »Du meinst, sie gehörten in Wahrheit zu der Bande?«
Ich nickte.
»Ja. Es war ihr Trick, durch den sie erreichten, dass niemand von der Straße den Komplizen in der Halle in den Rücken fallen konnte.«
»Das ist wohl möglich.«
Unser Gespräch versandete. Wir waren beide sehr müde, und wir hatten ein schwaches Gefühl im Magen. Im Laufe des frühen Nachmittags hatten wir uns ein Würstchen holen lassen, aber als Ersatz für ein richtiges Mittagessen ist das nichts.
Wir betraten ein kleines Speiselokal, in dem wir ab und zu mal essen, und ließen uns die Speisekarte bringen. Ich hatte gerade den ersten Löffel Suppe zum Mund geführt, als der Oberkellner erschien und mich ans Telefon bat.
Ich stand auf und folgte ihm in die Zelle.
»Hallo! Hier ist Cotton!«
»Leitstelle…«
Ich unterbrach: »Woher wisst ihr denn, dass wir uns gerade in diesem Lokal befinden?«
»Ein Kollege vom Bereitschaftsdienst, der gerade vom vierten Postamt zurückkam, sagte, dass ihr euch über diese Bude kurz unterhalten habt.«
Ich stöhnte. »Dem FBI bleibt auch nichts verborgen. Was ist denn jetzt schon wieder los?«
»Hier war vor einer halben Stunde ein Mann, der heute Morgen am Postamt vier vorüberging. Und zwar genau zu der Zeit, als die Gangster drin waren. Er weiß es deshalb so genau, weil er zum Bahnhof wollte und sich extra nach der Uhr des Postamtes richtete.«
»Schön. Aber warum kommt er erst jetzt?«
»Er hat erst in den Acht-Uhr-Nachrichten von der Sache gehört.«
»Aha. Und was hat er auszusagen?«
»Er sah einen rostroten Cadillac, dessen Kennzeichen ihm auffielen.«
»Wieso?«
»Der Cadillac hatte genau die gleiche Nummer wie der alte Ford seines Freundes. Er rief heute Abend bei seinem Freund an, um zu erfahren, ob der seinen Wagen vielleicht abgemeldet hätte, aber das war nicht der Fall. Also muss das Nummernschild des Cadillac gefälscht sein.«
»Das ist allerdings eine feine Sache. Weiß er die Nummer auswendig?«
»Ja, er hat sie hinterlassen. Da Sie die Sache führen, möchte der Fahndungsleiter wissen, was für Maßnahmen ergriffen werden sollen.«
»Rundspruch an sämtliche Polizei-Stationen der City Police und alle Stationen der State Police im Staat New York. Der Cadillac mit dem Kennzeichen XY ist auf jeden Fall zu stoppen, wo auch immer er angetroffen wird. Die Insassen sind festzunehmen. Vorsicht, da Insassen schwer bewaffnet. Sobald der Wagen irgendwo gesichtet wird, bitte ich um umgehende Verständigung.«
»Gut, ich werde den Fahndungsleiter entsprechend unterrichten.«
»Danke.«
Ich legte den Hörer auf. Ich glaubte, den wichtigsten Hinweis in diesem ganzen Fall erhalten zu haben. Aber es war nur eine Seifenblase.
***
In der Nacht blieb alles ruhig. Morgens gegen acht traf ich wie üblich im Office ein.
Auf meinem Tisch lag ein Zettel.
»Bitte in die Funkleitstelle kommen.«
Ich zündete mir die Morgenzigarette an und machte mich auf den Weg. Mit dem Lift fuhr ich hinauf.
»Wer hat mir den Zettel auf den Schreibtisch gelegt?«, fragte ich die Kollegen, die um sieben ihren Dienst hinter ihren Klappschränken, Morseapparaten und Fernschreibern begonnen hatten.
»Ich, Jerry!«, sagte George Vane.
Ich ging zu ihm.
»Was ist los, George? Was Besonderes?«
Er zuckte die Achseln.
»Kann ich nicht beurteilen. Du suchst doch einen roten Cadillac mit der Nummer NY-4421-ES?«
Ich nickte.
»Ja. Leer aufgefunden. Vor einem Warenhaus. Eine Streife von Stadtpolizisten. Hier, auf dem Zettel steht die genaue Adresse. Sie haben einen Mann neben den Wagen postiert und ansonsten die Karre nicht angerührt.«
»Vor einem Warenhaus?«
»Ja.«
Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen und brummte: »Essig. Dann sind sie längst mit einem anderen Wagen über alle Berge. Sie haben sich durch ein Warenhaus geschlängelt, um eventuelle Verfolger abzuschütteln. Hinten hatten sie sich schon vor Beginn der ganzen Sache einen anderen Wagen bereitgestellt. Oder an einem der Seitenausgänge. Da gibt es ja immer ein halbes Dutzend Ein- und Ausgangsmöglichkeiten.«
Ich bedankte mich für die Übermittlung der Nachricht und rief unseren Fahrzeugdienst an. Man sollte den Cadillac abholen und nach Fingerabdrücken absuchen. Ich gebe zu, dass ich von dieser Entwicklung der Sache nicht sehr erbaut war. Sie warf mich wieder zurück auf den Beginn der Ermittlungen.
Um halb neun saß ich zusammen mit Phil und etlichen anderen Kollegen im kleinen Sitzungssaal zur üblichen Dienstbesprechung. Wie jede andere dieser Besprechungen begann sie mit dem Verlesen der Verbrechen, die während der letzten vierundzwanzig Stunden in New York verübt worden waren. Stadt-, Staats-Polizei und FBI informieren sich täglich per Fernschreiben über die bei ihnen neu eingehenden Fälle, sodass ständig auch die beiden Schwester-Polizeiorganisationen informiert sind über das, was sich bei den anderen tut.
Ich hörte gedankenabwesend der Litanei zu, die ein Kollege vorlas.
»Zwei Stunden und vierzig Minuten nach Mitternacht wurde in der Bronx die Leiche einer bisher noch nicht identifizierten Frau gefunden. Alter etwa fünfzig Jahre. Vermutlich Raubmord. Hinweise an Stadtpolizei, Mordkommission vier…«
So ging es eine ganze Weile weiter. Wo acht Millionen dicht gedrängt zusammensitzen, da tut sich mancherlei. Und nicht immer nur Gutes.
Plötzlich wurde ich hellhörig.
»… das dort gelegene Warenhaus überfallen. Die Täter werden wie folgt beschrieben. Acht Männer zwischen zwanzig und dreißig Jahren. Sämtlich mit Maschinenpistolen bewaffnet. Die Waffen hatten sie beim Hereinkommen unter hellen Staubmänteln versteckt, die sie lose über dem linken Arm hängen hatten. Die Sammelkasse des Warenhauses wurde ausgeraubt. Ihr Inhalt betrug 29 867,34 Dollar. Die Täter kamen vorn herein, versuchten aber, durch den Hinterausgang zu entkommen. Dabei wurde einer zu Fall gebracht. Im Stürzen löste sich der Verschluss seiner Maschinenpistole. Er wurde mehrmals in den Leib getroffen. Bei der gleichen Gelegenheit erhielt eine Frau Schüsse ins Bein. Der verwundete Gangster wurde von seinem letzten, fliehenden Kumpan erschossen. Aber auch dieser letzte Flüchtige konnte nicht mehr entkommen. Die in der Nähe befindliche Streife der Stadtpolizei stellte ihn auf der Feuerleiter an der Rückwand des Warenhauses. Da er heftig um sich schoss, wehrten sich die Kollegen von der City Police. Der Gangster bekam einen Schuss ins rechte Schlüsselbein, verlor dadurch das Gleichgewicht und stürzte hinab auf die Straße. Er war sofort tot.«
Ich schob die Unterlippe vor. Das war ja nicht zu glauben! Nach zwei Postämtern hatten die beiden Burschen auch noch ein Warenhaus mitgenommen.
»Bitte noch mal«, sagte ich. »Wo war das?«
Ich bekam den Namen der Straße angegeben. Es musste genau dort sein, wo der rostrote Cadillac stand.
Jetzt war der Zusammenhang klar. Die Bande hatte sich erst einmal geteilt. Eine Hälfte hatte sich hinter das Warenhaus andere Wagen zum Wechseln gestellt und bei dem Weg zu diesen neuen Wagen gleich die Sammelkasse mitgenommen.
Immerhin hatten sie aber bereits weitere zwei Mann verloren.
Ich notierte mir die Anschrift des Warenhauses und fragte: »Wer von der Stadtpolizei bearbeitet die Sache?«
»Das sechste Revier, Lieutenant Rockson.«
Ich notierte mir auch diesen Namen. Der Rest der Dienstbesprechung brachte keine weiteren Neuigkeiten für unseren Fall. Lediglich die Kleinigkeit wurde zur Sprache gebracht, dass die weitere Verfolgung des Falles Screw Pherson von einem Kollegen übernommen werden sollte.
***
Mit unseren gesamten Unterlagen gingen Phil und ich zu unserer Presseabteilung.
Unsere Presseabteilung liefert nicht nur unsere regulären Polizeiberichte an sämtliche interessierten Zeitungen, sie vermittelt für uns auch jene Texte, in denen wir über die Presse die Bevölkerung um Mitarbeit ersuchen. Und das hatten wir in diesem Fall vor.
Der alte, grauhaarige Bill saß wie üblich hinter seinem Schreibtisch und war mit einer Riesenschere damit beschäftigt, ein paar Artikel auszuschneiden.
»Ahhh«, schnaufte er, als wir eintraten. »Die beiden Draufgänger. Na, freu dich, Bill, alter Junge, die beiden verderben dir mit Sicherheit das Frühstück. Was für einen Fall habt ihr denn in den Fingern?«
»Postamt«, sagte Phil lakonisch.
»Postamt?«, wiederholte Bill. »Da werdet ihr eine schöne harte Nuss zu knacken haben. Ein Gangster fängt sich immer leichter als anderthalb Dutzend.«
Wir setzten uns. Ich wiegte den Kopf und sagte: »Das weiß ich noch nicht. Ein halbes Dutzend hinterlässt mehr Spuren als ein einzelner.«
»Spuren, ja! Aber wenn ihr sie erst mal irgendwo ausfindig gemacht habt, dann hinterlassen sie auch mehr blaue Bohnen als ein einzelner.«
»Kann sein«, sagte ich. »Das haben Gangster nun einmal so an sich. Bill, wir brauchen einen Artikel, der durch sämtliche Zeitungen geht.«
»Auch außerhalb New Yorks?«
»Ja, möglicherweise sitzen die Burschen schon in irgendeinem Express und dampfen sonst wohin.«
»Okay. Ich kann United und Associated einschalten. Die beiden beliefern nahezu sämtliche Blätter der Staaten.«
»Nimmst du den Text auf? Zwei Fotos müssen auch rein. Ein Amerikaner norwegischer Herkunft und ein eingewanderter Spanier. Peer Loger und Juan Ferrerez.«
Bill legte seine Riesenschere aus der Hand und fing an, sich Notizen zu machen.
»Das eine muss man euch lassen«, murmelte er dabei. »Wenn ihr aufkreuzt, geht es nie um Kleinigkeiten.«
Ich grinste. »No. Mit entflogenen Kanarienvögeln beschäftigen wir uns nicht.«
Bill grinste zurück.
»Die Vögel, die euch entflogen sind, sind immer wesentlich hässlichere Exemplare. Also los, her mit dem Text.«
Wir diktierten ihm zunächst eine knappe, aber genaue Schilderung der Ereignisse in den beiden Postämtern. Danach kamen wir zu unserem eigentlichen Anliegen.
»Erstens«, sagte ich. »Wer ist zwischen elf Uhr achtundvierzig und elf Uhr fünfundfünfzig am Postamt vier, beziehungsweise zwischen zwölf Uhr zwölf und zwölf Uhr achtzehn am Postamt sechs vorübergekommen? Zweitens: Wer kann sich an Farbe, Typ, Kennzeichen oder sonstige Merkmale der vor den beiden Postämtern geparkten Wagen erinnern? Drittens: Wer sah Männer, die einen hellen Staubmantel über dem linken Arm hängen hatten, in der fraglichen Zeitspanne das Postamt betreten oder verlassen? Viertens: Wer kennt die beiden nebenseitig abgebildeten Männer? Wer kann Auskunft sagen über ihren Verbleib, ihre bisherige Wohnung oder Arbeitsstelle?«
Ich schwieg und sah Phil an. Wir grübelten eine Weile, dann schüttelte ich den Kopf und sagte: »Das wär’s, Bill. So früh wie möglich in alle Zeitungen, die bereit sind, es abzudrucken. Der übliche Hinweis: Mitteilungen, die auf Wunsch vertraulich usw. ...«
»Okay, weiß Bescheid«, sagte Bill.
Wir bedankten uns bei unserem in Ehren ergrauten Kollegen, der früher selbst einmal zur Garde des Außendienstes gehörte, und verließen sein Office.
»Was jetzt?«, fragte Phil.
»Zu Lieutenant Rockson vom sechsten Revier. Ich möchte sichergehen, ob tatsächlich ein Teil unserer Bande auch den Warenhausüberfall durchgeführt hat. Danach holen wir McThunder ünd fahren mit ihm zum Schauhaus. Ich möchte wissen, ob die beiden Männer, die die Bande beim Warenhausüberfall verlor, Mitglieder der Postbande waren.«
Phil nickte, und erkundigte sich: »Und ansonsten?«
Ich zuckte die Achseln. »Abwarten.«
»Was?«
»Das Ergebnis der Zeitungsaufrufe. Die Identifizierung des im vierten Postamt gefundenen Handflächenabdrucks in Washington. Die vielleicht vorhandenen Fingerabdrücke auf dem Cadillac und deren eventuelle Identifizierung. Die Identifizierung der beiden Leichen vom Warenhausüberfall. Das Durchsuchen des Bekanntenkreises einer jeder erst einmal ermittelten Person. Du siehst selbst: Wir haben noch allerhand Eisen im Feuer.«
»Und in der Zwischenzeit türmt die Bande bis ans Ende der Welt.«
Ich schüttelte den Kopf.
»No, Phil. Du weißt selbst, dass sie das gar nicht können. Erstens ist die Erde eine Kugel, und es wäre verdammt schwierig zu behaupten, wo ihr Anfang und ihr Ende wäre. Zweitens gibt es noch immer Interpol und unsere vorzügliche Zusammenarbeit mit ihr.«
»Stimmt«, sagte Phil aufgemuntert. »Und ein Fernschreiben oder ein Kabel geht sogar noch schneller als ein Flugzeug. Und alles das steht uns ja zur Verfügung.«
***
Rockson war ein sympathischer Kerl von ungefähr dreiunddreißig Jahren.
Er hatte die Figur, die in New York ein Polizist gebrauchen kann, und das selbstsichere Wesen eines Mannes, der genau seine Grenzen und seine Kräfte kennt. Nichts an ihm war unsicher. Dabei strahlte er eine natürliche Freundlichkeit aus, sodass er einem gleich sympathisch wurde, wenn man ihn nur sah.
»Donnerwetter!«, sagte er, als wir in seinem Office im sechsten Revier standen und uns vorgestellt hatten. »So vornehmen Besuch kriege ich nicht alle Tage, nicht einmal im Monat. Kaffee?«
»Ja, danke«, erwiderte Phil.
Rockson beschäftigte sich mit einem kleinen elektrischen Kocher. Dabei erkundigte er sich nach unseren Wünschen.
»Die Warenhausgeschichte«, sagte ich. »Wie viel haben Sie bis jetzt ermitteln können?«
»Noch nicht viel. Es waren acht Mann. Zwei davon sind auf der Strecke geblieben. Ihre Namen sind Tonio Belleano und Jack Lane. Wir haben sie noch gestern Abend anhand ihrer Fingerabdrücke registrieren und identifizieren können. Sie waren beide vorbestraft und folglich in unserer Kartei.«
»Augenblick!«, unterbrach ich. »Wie waren die Namen?«
Rockson wiederholte sie. Ich schrieb sie auf.
»Haben Sie Fotos von den beiden?«
»Ja. Auf meinem Schreibtisch liegen sie. Ich habe von jedem zwanzig Abzüge machen lassen. Sie können gern je einen haben, wenn er für Sie von Wert ist.«
»Es wäre möglich«, sagte ich und zog uns zwei Bilder heran. Es waren die üblichen Gangstergesichter. Nicht sonderlich intelligent, aber verschlagen und mit einem unverkennbaren Zug von Brutalität.
»Was haben Sie mit den Abzügen vor?«, fragte Phil.
»Ich werde ein paar von meinen Beamten losjagen. Diese Sorte von Mobstern verkehrt nicht im Waldorf und nicht im America. Für die ist eine ganz bestimmte Sorte von Kneipen geschaffen. Und in irgendeiner dieser Art Kneipen hoffe ich, einen Tipp zu kriegen. Wo haben sie gewohnt? Mit wem waren sie oft zusammen? Vielleicht kann man dadurch die anderen Bandenmitglieder finden.«
»Ja, das ist eine gute Möglichkeit«, bestätigte ich. »In ihren Papieren wurden keine derartigen Hinweise gefunden?«
Rockson schüttelte den Kopf.
»No. Nichts dergleichen. Aber was für ein besonderes Interesse hat eigentlich das FBI an der ganzen Geschichte?«
»Wir nehmen an, dass die Bande identisch ist mit einem Teil der größeren Gang, die gestern die beiden Postämter beraubt hat.«
Rockson stieß einen schrillen Pfiff aus.
»Kann man das nicht genau feststellen?«, fragte er. »Für die Postüberfälle sind doch allerhand Augenzeugen vorhanden. Ein paar von denen müssten doch sagen können, ob die beiden Toten bei der Postgeschichte dabei waren oder nicht?«
Er schenkte uns Kaffee ein.
»Sie sind ein kluges Kind, Rockson«, spöttelte ich. »Dasselbe wollte ich Ihnen nämlich vorschlagen. Wir haben einen Augenzeugen, der eine überraschend gute Beobachtungsgabe besitzt. Wenn der uns sagt, sie wären dabei gewesen, ich glaube, dann kann man sich darauf verlassen.«
»Na, wunderbar!«, rief Rockson aus. »Holen wir uns den Mann und fahren wir mit ihm zum Schauhaus!«
Wir tranken schnell den heißen Kaffee, dann brausten wir zum Postamt. Schon waren sämtliche Spuren des grausigen Geschehens verwischt. Hinter Howards Schreibtisch saß bereits ein anderer Beamter.
Wir gingen zuerst zu ihm in die Glaskabine.
»FBI«, sagte ich und hielt meinen Dienstausweis hin. »Sie sind der neue Vorsteher, hier?«
»Ja. Jawohl. Womit kann ich Ihnen helfen?«
»Wir brauchen Mister McThunder für eine gute Stunde. Er muss uns helfen, zwei Leichen zu identifizieren.«
»Zwei Leichen?«
»Ja. Die Leichen von zwei Gangstern, von denen wir annehmen, dass sie zu der Postbande gehörten.«
»Zu ....«
Das Wort blieb ihm im Hals stecken. Dann sagte er lebhaft: »Aber selbstverständlich stelle ich ihn dafür zur Verfügung. Sagen Sie ihm Bescheid, er soll seinen Schalter schließen und mit dem Hinweisschild für Schalter zwei versehen.«
»Danke, Sir.«
Er verbeugte sich höflich.
»Wir haben Ihnen zu danken«, sagte er.
Wir verbeugten uns unsrerseits vor diesem Muster an Korrektheit und marschierten danach zu McThunders Schalter. Ich brachte ihm leise bei, um was es ging.
»Ich sehe Leichen gar nicht sehr gern«, sagte er. »Aber was sein muss, muss wohl sein. Warten Sie bitte zwei Minuten.«
Wir taten es. Nach kurzer Zeit erschien McThunder bei uns und sagte, dass wir gehen könnten.
Wir fuhren zum Schauhaus. Offensichtlich betrat McThunder zum ersten Mal ein solches Gebäude, denn er riss die Augen weit auf.
Er erkannte beide Leichen wieder.
»Ja«, sagte er. »Sie waren dabei.«
***
Am Montag früh gegen acht Uhr dreißig rief Rockson bei uns an.
»Ich habe eine überraschende Neuigkeit«, sagte er gedehnt.
Ich wurde hellhörig.
»Los, Rockson«, bat ich, »reden Sie schon. Spannen Sie uns nicht auf die Folter! Was ist los?«
»Ihre Postbande hat am Freitagmittag noch einen Überfall ausgeführt.«
Ein Glück, dass ich saß.
»Sie Unglückswurm«, knurrte ich. »Das nennen Sie eine nette Überraschung? Wollen Sie uns erschrecken?«
»Tatsache«, sagte Rockson. »Sie haben mit sieben Mann das Lohnbüro einer Schuhfabrik überfallen. Dort war man gerade dabei, knapp siebzigtausend auf die Lohntüten der Firma zu verteilen, als die Gangster kamen. Sie nahmen alles, bis auf den letzten Cent mit. Bevor sie die Bude verließen, schlugen sie sämtliche Mitglieder der Buchhaltung mit den Läufen ihrer Maschinenpistolen bewusstlos. Ich las heute zufällig eines der Protokolle in dieser Geschichte. Dabei fielen mir die hellen Staubmäntel auf und die Tatsache, dass alle mit einer Tommy Gun bewaffnet waren. Ich dachte, dass es nichts schaden könnte, wenn ich Sie unterrichte.«
»Vielen Dank, Rockson«, brummte ich. »Wenn Ihre Person mal gefragt ist, können Sie sich drauf verlassen, dass wir Ihnen beistehen.«
Rockson lachte.
»Da hat man direkt Lust, mal so etwas zu erleben. Ich habe G-men noch 38 nie gesehen, wenn es hart auf hart ging.«
»Sie sind auch nur Menschen«, tröstete ich ihn. »Ihren Ruhm verdanken sie vielleicht nicht so sehr ihrem harten Draufgängertum, sondern vielmehr der vorzüglichen Organisation, der sie angehören. War das alles, weswegen Sie uns anriefen, Rockson?«
Ein leises Lachen drang an mein Ohr.
»Oh, nein! Hier war ein älterer Mann und sagte, er wüsste, wo der in der Zeitung abgebildete Mann gewohnt hätte. Er meinte den Spanier.«
»Juan Ferrerez?«
»Ja, den Burschen meinte er. Ich bin seiner Aussage schon nachgegangen. Sie stimmt. Und dass der Spanier seit Freitagmittag verschwunden ist, stimmt auch. Sämtliche Nachbarn bestätigen es.«
»War nichts über Freunde oder Bekannte des Spaniers zu erfahren?«
»Doch. Er wurde oft von einem gewissen Jack Stone abgeholt, einem gebürtigen Deutschen. Aber leider wusste niemand aus des Spaniers Nachbarschaft die Anschrift von Stone.«
Ich sprach noch eine Weile mit Rockson, ohne freilich noch irgendetwas Wesentliches zu erfahren. Ich hatte jedoch den Hörer noch keine drei Minuten zurück auf die Gabel gelegt, als das Telefon erneut klingelte.
»Cotton«, meldete ich mich.
»Funkleitstelle«, erwiderte eine männliche Stimme. »Fernschreiben aus Washington sind soeben eingegangen. Soll ich Ihnen den Text vorlesen?«
»Los! Aber langsam, damit ich mitschreiben kann.«
Einen Augenblick lang blieb alles ruhig, dann kam seine Stimme wieder: »Hier:… betreffs eingesandtem Handflächenabdruck. Abdruck registriert. Identitätsperson Rob Meatson, geboren am…«
Die üblichen Daten kamen, die unsere Verbrecherkartei zu enthalten pflegt. Dann fuhr er fort: »Und hier… betreffs eingesandter Fingerabdrücke vom Innern eines Wagens: Alle Abdrücke registriert. Identitätspersonen: 1. Leonardo Macini, 2. Enrico Marsilla, 3. Louis Rawley und 4. Guy Morris. Zu eins:…«
Die üblichen Daten folgten. Außerdem bekam ich von sämtlichen namentlich angeführten Leuten die Nummern, unter denen sie im Verbrecheralbum zu finden sein mussten.
Ich legte den Hörer auf und schob Phil den Zettel mit meinen Notizen hin.
»Da!«, sagte ich. »Es lichtet sich. Drei Mann sind tot. Dazu kommen jetzt die uns nunmehr als Bandenmitglieder bekannten acht Leute; Ferrerez, Loger, Meatson, Macini, Marsilla, Rawley und Morris und Stone. Das sind jetzt schon elf, die wir kennen. Ich denke, dass wir uns die Bilder der acht aus dem Archiv holen und dann einen Sammelsteckbrief erlassen. Irgendwo werden sie sich schon einmal sehen lassen. Gangster erbeuten Geld nicht, um es zu vergraben. Sie wollen es ausgeben, und dazu muss man sich unter Leuten sehen lassen.«
»Hoffentlich behältst du recht«, meinte Phil zweifelnd. »Wenn sie aber vernünftig sind und sich selbst und das Geld ein oder zwei Jahre im Hintergrund hielten?«
Ich grinste.
»Wenn sie vernünftig wären, hätten sie den Überfall auf die beiden Postämter, auf das Warenhaus und die Lohnbuchhaltung der Schuhfabrik erst gar nicht gemacht.«
***
Wir fuhren mit dem Lift hinauf ins Archiv.
Ich legte den Zettel mit den Nummern der von der zentralen Fingerabdruckkartei in Washington identifizierten Leute vor.
»Dauert nicht lange, Jerry«, sagte unser Kollege im Archiv. »Wenn man schon die Nummern weiß, ist der Rest ein Kinderspiel.«
Wir setzten uns in zwei Drehstühle und rauchten eine Zigarette. Nach knapp sechs Minuten erschien unser Kollege wieder und packte uns die Bilder auf den Tisch.
»Da sind sie«, sagte er. »Alle Mann.«
Wir betrachteten uns die Gesichter. Man fand nicht viel Übereinstimmendes in ihnen, aber eines war allen gemeinsam, der verschlagene Ausdruck und der Zug von Brutalität.
»Okay«, sagte ich. »Vielen Dank.«
Wir fuhren wieder hinab in mein Office. Dort kramte ich in anderen Akten und suchte ein Dutzend Bilder von Leuten zusammen, die mit unserer Sache überhaupt nichts zu tun hatten. Mit diesen vermischte ich die Bilder der von Washington identifizierten Leute.
Anschließend suchten wir uns aus den Protokollen die Adressen von zwei Leuten, deren Glaubwürdigkeit uns gegeben schien. Zu der einen schickten wir einen Streifenwagen, zu der anderen fuhr ich selbst mit meinem Jaguar. Phil stieg in ein Dienstfahrzeug und holte wieder einmal unseren jungen Freund McThunder.
Innerhalb einer knappen Stunde hatten wir die drei Männer zusammen.
»Es tut mir leid, dass wir Sie so oft behelligen müssen«, sagte ich zu ihnen. »Aber wie Sie ja inzwischen aus dem Rundfunk oder aus den Mittagszeitungen entnommen haben, stehen wir einer ungewöhnlich frechen Bande gegenüber. Niemand kann uns garantieren, ob sie nicht morgen in anderen Städten das Gleiche versuchen werden wie hier in New York. Dass sie skrupellos genug sind, dabei über so viel Leichen zu gehen, wie sie aus wer weiß, welchen Gründen für notwendig erachten, das haben die vergangenen Ereignisse ja bewiesen. Wir müssen deshalb unsere Ermittlungen ohne Rücksicht auf die privaten Verhältnisse irgendeines Zeugen so schnell wie nur irgend möglich zu einem Abschluss bringen.«
Ich machte eine Pause. Die drei Männer sahen mich erwartungsvoll an.
»Wir haben bisher die Namen von acht Leuten feststellen können, die mit Sicherheit zu der Bande gehören. Hinzu kommen die drei Toten der Bande. Über die Hälfte der Gang-Mitglieder sind uns faktisch also schon bekannt. Um sicherzugehen, wollen wir die Augenzeugen dabei nicht ausschalten. Hier liegt ein Stapel Fotos. Suchen Sie bitte jeden Mann heraus, von dem Sie glauben, dass er bei dem Überfall, bei dem Sie Augenzeuge waren, beteiligt war. Nehmen Sie Ihre Aufgabe ernst und sortieren Sie die Bilder nach drei Gesichtspunkten: Mit Sicherheit nicht beteiligt, mit Sicherheit beteiligt und Zweifelsfälle.«
Sie nickten und hatten mich demzufolge verstanden. Ich fuhr fort: »Wir wollen auch vermeiden, dass Sie sich gegenseitig beeinflussen. Deshalb wird jeder die Bilder einzeln sortieren. Vielleicht warten Sie solange draußen im Flur, bis Mister McThunder fertig ist.«
Die beiden anderen nickten einsichtsvoll und gingen hinaus.
McThunder machte sich an die Arbeit. Er sortierte sofort die richtigen Bilder heraus bis auf eins, das er als Zweifelsfall bezeichnete. Es war das Bild von Jack Stone, das allerdings schon sechs Jahre alt war, wie wir wussten. Und in sechs Jahren kann sich ein Mensch sehr verändern.
Die beiden anderen gerieten bei dem gleichen Bild ins Stocken. Einer legte es sogar auf den Stapel: Mit Sicherheit nicht beteiligt.
Wir konnten mit dem Resultat zufrieden sein. Stones Bild war zu alt, und er musste sich in der Zwischenzeit ein bisschen verändert haben. Das Zweifeln der Augenzeugen führten wir auf diese Tatsache zurück, ohne uns dadurch beirren zu lassen.
Wir brachten die Zeugen wieder zurück in ihre Wohnungen oder an ihren Arbeitsplatz, ganz wie sie es wünschten.
Danach ließen wir uns einen Mann aus der FBI-Druckerei kommen.
Ich legte ihm die Fotos und den vorbereiteten Text vor.
»Dieser Sammelsteckbrief soll an sämtliche Polizei-Stationen der Staaten, an alle Sheriffs und Town Marshals gehen. Wann könnten Sie mit der Auslieferung beginnen?«
Er betrachtete sich kurz die Bilder und den Text.
»Für die Klischees brauchen wir zwei Stunden. Der Text ist in einer knappen Viertelstunde gesetzt. Dann lassen wir das Ganze durch die Rotationsmaschine gehen. Die spuckt in einer Stunde zweihunderttausend solcher Blätter aus.«
»Gut. Die Auslieferung erfolgt wie üblich direkt von der Druckerei aus. Sehen Sie zu, dass so viel wie nur möglich Steckbriefe heute Abend schon rausgehen.«
»Dreiviertel ist heute Nacht schon unterwegs, der Rest morgen am frühen Vormittag.«
»Gut. Danke.«
»Nichts zu danken. Unser Beitrag im Kampf gegen das Verbrechertum.«
***
Leonardo Macini, Stanislaw Czimak und der andere Pole saßen in dem Wagen, der am Dienstagnachmittag die Weizenfelder im Westen von Kansas erreichte.
Stundenlang rollte der Wagen auf der schnurgeraden Straße zwischen den mannshohen Weizenfeldern hindurch.
»Wenn irgendwo mal ein Feldweg abbiegt, dann fahr ein Stück rein, bis man uns von der Straße her nicht sehen kann, Leo«, sagte Czimak.
Der Italiener nickte.
Er fühlte sich zwischen den beiden Polen nicht recht wohl. Sie waren ruhig, in sich gekehrt, während er sich gern unterhalten hätte. Aber er hatte schon mehrere Versuche in der Hinsicht unternommen und nie ein Resultat erzielt, also gab er weitere Versuche von vornherein auf.
»Da ist ein Feldweg«, murmelte er, griff das Steuer fester und rollte langsam über den holprigen Weg.
Der Weg schlängelte sich, den natürlichen Gegebenheiten folgend, in langen Windungen über das sanftwellige Gelände. Schon nach knapp hundert Yards war die Straße verborgen hinter dem unübersehbaren Getreidemeer.
»Stopp!«, kommandierte Czimak.
Macini war froh, dass er sich einmal die Beine vertreten konnte. Seit sechs Stunden saß er am Steuer. Er konnte eine Pause gebrauchen.
Er hielt an. Czimak sah sich um, dann schüttelte er den Kopf.
»Fahr ins Feld rein! Tief und mit ’ner scharfen Kurve, damit wir auch von hier aus nicht gesehen werden können.«
Der Italiener fuhr auf.
»Ins Feld hinein?«
»Ja, zum Teufel!«
Macini war armer Leute Kind. In ihm steckte eine heilige Ehrfurcht vor der Frucht des Feldes.
»Das ist Sünde!«, sagte er lebhaft.
Die beiden Polen starrten ihn an, als hätten sie nicht recht gehört.
»Los!«, kommandierte Czimak noch einmal. »Fahr!«
»Nie und nimmer!«, zeterte Macini.
Czimak stieg aus, ging um den Wagen herum, drückte den kleineren Italiener beiseite und knurrte: »Dann mach ich’s selbst, Idiot!«
Er gab Gas und brauste in die wogenden Halme hinein. Nach vierzig Yards riss er das Steuer scharf nach links und hielt nach abermals vierzig Yards an.
»So«, sagte er grinsend. »Hier haben wir bestimmt Ruhe. Jetzt wollen wir erst einmal zählen, was uns der Spaß eingebracht hat.«
Wieder war der Italiener überrascht.
»Ihr wollt den großen Koffer mit dem Geld auf machen?«, stammelte er erschrocken. »Aber das war doch gar nicht abgemacht!«
»Abgemacht hin - abgemacht her!«, schimpfte Czimak, während er den schweren Koffer auslud. »Man wird ja mal nachsehen dürfen, ob sich die Arbeit gelohnt hat!«
Sein Landsmann schien gleicher Meinung zu sein.
Ohne viel Federlesens machten sie sich daran, den Koffer zu öffnen.
Als sie den Deckel endlich geöffnet hatten, quollen ihnen die Geldscheine förmlich entgegen.
»Ich werd verrückt«, murmelte Czimak. Seine Augen glänzten gierig.
»Mama Mia!«, hauchte der Italiener.
»Donnerwetter!«, brüllte Tokutz begeistert. »Hast du mit soviel Piepen gerechnet, Czimak?«
Der Angesprochene schüttelte wortlos den Kopf, dann antwortete er langsam: »No. Ehrlich gesagt, nein.«
Für ein paar Sekunden lang legte sich ein tiefes Schweigen über die Männer. Rings um sie herum im Feld zirpten die Grillen. Hoch oben in der Luft des klaren Sommertages schwebte ein Bussard.
»Wir haben ja Zeit«, sagte Czimak. »Ich denke, wir sollten es einmal zählen. Okay, Tokutz!«
»Freilich!«
Der Italiener schaltete sich ein.
»Ich weiß nicht, ob das dem Chef recht sein wird!«
»Siehst du hier irgendwo einen Chef?«, entgegnete Czimak bissig. »Ich nicht. Also mach dich nicht lächerlich! Du siehst bald noch Gespenster. Was ist schon dabei, wenn wir mal zählen? Dann kann sich doch jeder seinen Anteil selbst ausrechnen.«
»Meinetwegen«, murrte Macini, aber es passte ihm immer noch nicht. Man soll mich nicht für einen Spielverderber halten, dachte er. Aber versprochen war versprochen. Ganz abgesehen davon, dass Loger es merken würde, sobald sie sich in Frisco treffen würden.
Und Loger war verdammt ernst zu nehmen. Der konnte es auf den Tod nicht haben, wenn jemand in seinen Sachen herumschnüffelte. Und das Geld hielt er sehr für seine Sache. Er war der Boss, er hatte die Verteilung zu überwachen.
Na, wenn sie sich auch beim Zählen einen Teil des Geldes in die Tasche stecken würden mit geschickten Fingermanipulationen. Es kam ja auf zwei oder drei Hunderter gar nicht an! Hier lag ein Vermögen vor ihnen, sollte er sich da um einen so lächerlichen Betrag streiten wie etwa drei- oder vierhundert Dollar?
Und viel mehr konnten sie sich gar nicht aneignen, denn sicher konnte man in jeder größeren Zeitung nachlesen, was in New York auf einem gewissen Postamt geraubt worden war!
Während der Italiener seinen Gedanken nachhing, wurde er langsam schläfrig. Die lange Zeit am Steuer hatte ihn übermüdet. Dazu kam die einschläfernde Stille der Natur, die wohlige Wärme der sommerlichen Sonne… es dauerte nicht lange, und er schlief.
Czimak hatte ihn aus den Augenwinkeln beobachtet. Als er sah, dass der Italiener endlich eingeschlafen war, glitt ein zufriedenes Lächeln über seine Gesichtszüge.
Unentwegt zählte er weiter. Fast eine halbe Stunde brauchten sie, bis sie die Summe ermittelt hatten.
»Wie viel?«, fragte Czimak.
»Neunundfünfzigtausend und ein paar Hunderter.«
»Bei mir zweiundsechzigtausend und ein paar Kleine. Das macht zusammen so was an die hundertzwanzigtausend.«
»Ich glaube.«
»Verdammt viel Geld.«
Czimak hatte es lauernd gesagt.
Tokutz sah ihn schlau an.
»Nicht, wenn man’s durch ’nen riesigen Verein aufteilen muss.«
»Nee, dann nicht.«
Langes Schweigen.
Beide sahen auf die Pakete von Geldscheinen. Schließlich fing Czimak wieder an: »Es bleibt einem umso mehr, je weniger Leute es gibt, mit denen man teilen muss!«
»Das ist nun mal sicher«, nickte Tokutz.
Czimak wartete. Es dauerte eine ganze Weile, bis Tokutz fragte: »Was willst du eigentlich in Frisco?«
Czimak zuckte die Achseln.
»Der Teufel soll mich holen, wenn ich weiß, was ich in Frisco soll! Der Boss will, dass wir uns alle in Frisco treffen und dort das Geld aufteilen.«
»Damit er sich den Löwenanteil unter den Nagel reißen kann!«
»Sicher! Und wahrscheinlich hat er dort noch Freunde, die ihn verstecken, während wir in einer wildfremden Stadt den Cops direkt vor die Nase gesetzt werden!«
»So wird’s sein!«
»Das sollte man sich nicht bieten lassen!«
»Ganz bestimmt nicht!«
»Man könnte ja hier teilen und einfach nicht nach Frisco gehen!«
»Und der Italiano?«
»Der verpfeift uns bestimmt an Loger.«
»Man müsste eben dafür sorgen, dass er niemand mehr verpfeifen kann…!«
Sie sahen sich an. Dann grinsten sie und standen leise und langsam auf, um den schlafenden Italiener nicht zu wecken.
Sie schlichen zum Wagen.
Sie holten ihre Maschinenpistolen heraus.
Tokutz knallte gewohnheitsmäßig die Tür hinter sich zu.
»Idiot!«, fauchte Czimak.
Aber es war bereits zu spät.
Leonardo Macini fuhr hoch. Mit schlaftrunkenen Augen starrte er auf seine Spießgesellen.
»Was ist denn los?«, gähnte er. »Warum habt ihr eure Feuerspritzen in der Hand? Kommt jemand?«
Sie verzogen keine Miene. Langsamen Schrittes gingen sie auf ihn zu. Ihre Gesichter waren hart wie Stein. Kalt und schmal lagen die dünnen Lippen aufeinander.
Urplötzlich begriff der Italiener.
»Mama Mia«, stieß er tonlos hervor, und dann schrie er laut: »Nein! Ihr könnt mich doch nicht umlegen! Ich bin doch Leo! Ich bin doch euer Kamerad! Leo, versteht ihr denn ni…«
***
Der Sheriff ging gerade breitbeinig durch die Diele, als das Telefon klingelte. Bedächtig drehte er sich um und nahm den Hörer ab.
»Sheriff Holder«, sagte er.
»Tag, Joe«, sagte sein Kollege aus dem Nachbardorf. »Hast du auch den FBI-Steckbrief bekommen?«
»Die acht Gangster?«
»Ja, die meine ich.«
»Sicher. Hab ich. Warum?«
»Du kannst denken, ich wäre verrückt, aber ich habe einen von den Boys vorhin bei uns an der Tankstelle gesehen. Staubbedeckte Karre, die schon verdammt viel Meilen hinter sich hat. Zuerst habe ich nicht weiter drauf geachtet, und als mir’s einfiel, warum mir die Visage von dem einen so bekannt vorkam, da waren sie schon weg.«
»Bist du sicher?«
»Sonst würde ich dich doch nicht anrufen. Ich habe mir das Bild gleich noch einmal angesehen. Er war es, Joe. Ganz bestimmt!«
»In welche Richtung sind sie gefahren?«
»Robert von der Tankstelle sagt, rüber zu dir.«
»Hm.« Der Sheriff schwieg einen Augenblick, dann sagte er: »Okay, ich fahr die Straße ab.«
Rasch warf er den Hörer auf, eilte zurück in sein Office und griff zum Pistolengurt. Der Sheriff schnallte sich den Gürtel um, während er schon wieder hinauslief.
Er kletterte in einen Wagen, startete und brauste zur Ausfahrt hinaus. Langsam fuhr er die Straße ab. Es war keine wichtige Verkehrsader, und es kam eigentlich selten mal ein Auto auf der Straße entlang. Umso besser konnte man im sommerlichen Staub die Profilspuren auf der Straße erkennen.
Plötzlich bogen sie nach links ab in einen Feldweg.
Der Sheriff fuhr eine halbe Meile weiter, parkte den Wagen am Straßenrand und machte sich zu Fuß auf den Rückweg. Auf leisen Sohlen schlich er den Feldweg entlang.
Dann hatte er die Stelle gefunden, wo sie mit dem Wagen ins Getreide geprescht waren.
Er legte sich auf den Bauch und schob sich langsam vorwärts. Er war in dieser Natur geboren und er kannte sich in ihr aus, wie es eben nur der Landbewohner kann.
Als er fast die Kurve erreicht hatte, hörte er die Stimmen zweier Männer. Er blieb still liegen und lauschte.
»… ruhig hier bleiben.«
»Im Bett eines Hotels wäre es aber bequemer!«
»Und gefährlicher! No, ich bin für hier. Wir holen uns die Decken und die Polster aus dem Wagen, da können wir hier genauso gut schlafen. Und hier sucht uns bestimmt keiner.«
»Na, meinetwegen. Aber was machen wir mit Macini?«
»Den schleppen wir ein tüchtiges Stück weit in den Weizen hinein.«
»Okay.«
Der Sheriff schob sich langsam zurück.
Macini! Das war einer der Namen auf dem FBI-Steckbrief. Kein Zweifel, er hatte einen Teil der Bande vor sich.
Für den Rückweg brauchte er mehr Zeit als vorher, denn jetzt war er sorgfältiger darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen.
Sobald er die Straße erreicht hatte, legte er die Strecke bis zu seinem Wagen im Laufschritt zurück. Mit keuchenden Lungen warf er sich auf das Polster, startete, wendete den Wagen und brauste dann in höchstem Tempo zurück.
Seine Frau kam ihm in der Diele entgegen und sagte irgendetwas, aber er lief an ihr vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen.
Er stürzte ans Telefon, riss den Hörer ab und wählte die Nummer vom Fernamt.
Seine Frau stand in der offenen Tür und lauschte.
»Hallo, Miss! Hier ist Sheriff Holder! Ich brauche - Augenblick, warten Sie ’ne Sekunde, es ist verdammt wichtig…«
Er kramte in seinen Papieren und zog einen großen roten Bogen hervor.
»Hallo, Miss, sind Sie noch an der Strippe? Also ich brauche ein Blitzgespräch mit dem FBI New York, Office Cotton. Blitzgespräch, ja?«
Er atmete tief durch. Es dauerte nicht lange, da ertönte jenes eigentümliche Quaken, wie sich eine Stimme im Telefon anhört, wenn man einige Schritte vom Hörer entfernt ist.
»Agent Cotton selbst?«, fragte Holder.
»Ja«, sagte ich. »Hier spricht Jerry Cotton. Mit wem spreche ich?«
»Hier ist Sheriff Holder.«
»Wovon Sheriff?«
»Von Wheat’s Village, West-Kansas, Agent. Ich habe ein paar von den Burschen gesehen, die auf Ihrem Steckbrief sind. Ich weiß nicht genau, wie viel es sind. Vielleicht drei oder vier. Der Name Macini wurde erwähnt.«
Mir blieb die Luft weg.
»Sagen Sie mir noch mal, wo Sie sind!«, forderte ich ihn auf.
Er wiederholte den Namen seines Dorfes. Ich kritzelte ihn auf ein Stück Papier und schrieb West-Kansas dahinter. Dann schob ich den Zettel zu Phil. Der warf nur einen kurzen Blick darauf, dann verließ er auch schon unser Office.
Indessen hatten wir weiter gesprochen.
»Wo haben Sie die Burschen gesehen?«
»Mitten in einem Weizenfeld. Der Nachbarsheriff sah sie an der Tankstelle. Er rief mich an. Ich fuhr die Straße ab und fand die Spur eines Wagens von der Straße auf einen Feldweg abbiegen. Well, das müssen Sie mir glauben: kein Farmer hier meilenweit fährt so ’nen Wagen!«
Ich musste unwillkürlich lächeln. Die ganze Art, wie er sprach, erinnerte mich etwas an meine Heimat, an Harpers Village in Connecticut. Dort kennt man auch die Profilspuren von den drei Autos, die es in der ganzen Gegend gibt.
»Ja, ja, das glaube ich Ihnen schon. Aber was sollen die Burschen mitten in einem Weizenfeld?«
»Dort kampieren. Sie finden das sicherer als im Hotel. Ich habe sie eine kleine Weile belauschen können.«
»Gibt es in der Nähe Ihres Dorfes einen Flugplatz?«
»Klar! In Chester City, ungefähr sechzig Meilen nördlich von hier.«
»Gut. Wahrscheinlich werde ich in der Nacht bei Ihnen eintreffen. Wenn das nicht möglich ist, rufe ich innerhalb einer Stunde wieder an und bespreche mit Ihnen die möglichen Maßnahmen.«
»In Ordnung, Sir.«
Ich legte den Hörer auf. Im gleichen Augenblick kam Phil mit einer Karte herein, die er aus unserem Archiv geholt hatte. Er breitete sie auseinander und legte sie auf meinen Schreibtisch. Wir machten uns auf die Suche.
»Da!«, sagte Phil und deutete auf ein winziges Nest namens Wheat’s Village.
»Und hier ist der Flugplatz. Hör zu, Phil, wir sprechen jetzt sofort mit Mr. High. Ich nehme an, dass wir eine Polizeimaschine kriegen werden.«
»Nehme ich auch an. Komm!«
Wir gingen zu Mister High und trugen ihm die Geschichte vor. Er hörte aufmerksam zu. Als ich geendet hatte, nahm der Chef den Hörer des Telefons, wählte eine Nummer und sagte: »High. Ich brauche umgehend eine mindestens dreisitzige Maschine. Muss in aller Kürze startklar sein. Gut. Ich sage Bescheid.«
»Sie sollen sich warm anziehen. Wegen der großen Höhe, in der man fliegen will.«
Ich stand auf.
»Vielen Dank, Chef!«
»Stopp, Jerry! Sie nehmen sich beide Maschinenpistolen und ausreichend Munition mit! Und denken Sie daran, dass ein toter G-man dem Staat nur unnütze Kosten für die Beerdigung verursacht.«
Wir nickten.
»Hals- und Beinbruch - so sagt man doch bei den Fliegern, nicht wahr?«, rief uns der Chef nach.
Drei Minuten später fuhren wir mit Tommy Guns im Lift hinab in den Hof. Wir wollten schnell noch ein paar Kleinigkeiten einpacken.
Dann konnte der Auftakt zur Auseinandersetzung mit der Post-Gang beginnen.
***
Nachts gegen drei Uhr dreißig fuhren wir mit einem auf dem Flugplatz gemieteten Wagen in Wheat’s Village ein.
Weit und breit war niemand zu sehen. Nur in einem großen Haus brannte hinter zwei Fenstern noch Licht.
»Dort scheint jemand wach zu sein«, sagte Phil. »Fragen wir da nach dem Sheriff, okay?«
Ich nickte.
»Okay, alter Junge!«
Ich ließ den Wagen ausrollen und stieg aus. Phil kam von der anderen Seite. Wir gingen auf das Haus zu. Plötzlich aber wurde im Flur Licht eingeschaltet. Wir stutzten einen Augenblick, als eine breitschultrige Hünengestalt vor uns stand.
»Ich bin Jerry Cotton aus New York. Das ist Phil Decker. Wir sind beide Special Agents. Hallo, Sheriff!«
Er gab uns den Weg frei.
In seinem Office deutete er auf ein paar vorsintflutliche Sessel, die sich als sehr bequem entpuppten.
»Ich dachte mir, dass Sie dem Licht nachfahren würden«, sagte er mit seiner rauen, poltrigen Stimme. »Wie wär’s mit einem Schluck Whisky?«
»Einen Schluck immer!«
Er grinste.
»Gefällt mir. Einen Schluck muss ein Mann immer vertragen können.«
Er holte eine Flasche aus seinem Schreibtisch und schenkte drei Wassergläser halb voll. Offenbar hatte man hier größere Vorstellungen vom Umfang eines Schluckes. Wir hoben die Gläser und ließen das köstliche goldbraune Nass über die Zunge rinnen.
Als wir die Gläser wieder abstellten, stand der Sheriff auf und schnallte sich einen Patronengürtel mit einem alten Colt um. Wenn er damit einen Elefanten auf mehr als zehn Schritte trifft, ist es ein Wunder, dachte ich.
»Gegen halb fünf wird es hell«, sagte der Sheriff. »Das ist die beste Zeit, wenn wir sie überraschen wollen.«
»Gut. Ist es weit von hier?«
»Zehn Minuten mit dem Wagen die Straße lang, dann sechs Minuten mit den Beinen den Weg entlang. Dann noch mal drei Minuten auf dem Bauch ihrer Spur nach.«
Ich grinste. Seine Ausdrucksweise war originell.
Bevor wir gingen, steckte er sich eine lange Zigarre in den Mund, biss zu und spuckte die Spitze aus.
»Was haben die Kerle denn im Einzelnen ausgefressen?«, fragte der Sheriff, während wir zu unserem Wagen gingen.
Ich zuckte die Achseln.
»Wer bei den einzelnen Überfällen geschossen hat, ist noch nicht ganz klar. Das werden wohl die Verhöre der Gangster selbst am besten ergeben.«
»Wie viel Tote gab es denn bis jetzt?«
»Zwei Postvorsteher, eine Frau im Warenhaus, einen Rentner, der gestern Abend seinen Verletzungen im Krankenhaus erlegen ist…«
Der Sheriff sagte nur ein Wort: »Bestien.«
Wir nickten stumm.
»Wollen Sie sich ans Steuer setzen?«, fragte ich. »Sie kennen den Weg.«
»Okay.«
Leise summte der Wagen zur Ausfahrt hinaus. Fern am östlichen Horizont zeigte sich ein erstes zaghaftes Grau. Rechts und links neben der Straße huschten Weizenfelder vorbei. Weizenfelder, die Kilometer lang waren. Über Hunderte von Quadratmeilen erstreckten sich hier die goldgelben Weizenfelder.
»Wenn Sie uns bis ungefähr in die Nähe der Burschen führen und uns den restlichen Weg beschreiben, wird es genügen«, sagte ich behutsam. Man soll einen Mann mit grauen Haaren nicht unbedingt zum Heldentum auffordern.
»So einen Quatsch habe ich lange nicht mehr gehört!«, schnaufte er. »Ich gehe mit. Wofür bin ich Sheriff? Oder glaubt ihr, ich bin ein verdammter Fremdenführer.«
»Okay, okay, Sheriff.« Phil lachte. »Wir wollten Sie bestimmt nicht kränken.«
Der Sheriff kam nicht mehr zu einer Erwiderung. Er stellte den Motor ab und ließ den Wagen im Leerlauf die leicht abschüssige Straße hinabrollen.
Auf dem tiefsten Punkt stoppte er und sagte: »Besser, wir gehen zu Fuß. Wenn sie vom Wagen geweckt werden, ist uns nicht gedient.«
»Okay.«
Wir griffen nach den Maschinenpistolen und den Stabscheinwerfern auf den Rücksitzen.
Leise drückten wir die Türen zu.
Der Sheriff ging vor uns her. Leise knirschte der sandige Staub auf der Straße unter unseren vorsichtigen Schritten.
Schließlich hatten wir den Feldweg erreicht. Wir wandten uns nach links und standen nach einer kurzen Wegstrecke an der Stelle, wo die Gangster mit dem Wagen rücksichtslos ins Getreide hineingefahren waren.
Der Sheriff legte den ausgestreckten Zeigefinger an die Lippen. Wir nickten.
Mit einer Handbewegung bedeutete uns der Sheriff, dass wir uns ducken sollten. Wir taten es. Dann ging er als erster der Spur nach. Wir folgten ihm.
Es ging mehr als langsam voran, denn man musste beim Aufsetzen jedes Fußes möglichst danach trachten, ein Stück Erde und nicht ein Dutzend Halme unter die Füße zu bekommen.
Der Himmel hatte sich inzwischen heller und heller gefärbt. Bald schon konnte man die Halme erkennen, die ein paar Schritte voraus wuchsen.
Der Sheriff blieb stehen.
Wir sahen ihn fragend an.
Er brachte den Mund dicht an mein rechtes Ohr. Silbenweise hauchte er: »Da hinten bewegt sich was!«
Ich weiß bis heute nicht, woran er das feststellte. Wir hörten weder etwas Auffälliges noch sahen wir etwas. Aber wenn er es sagte, sollte es wohl richtig sein. Totenstille herrschte. Nur das leise Rauschen der sich wiegenden Halme war zu hören, sonst nichts. Weder Tier- noch Menschenlaut.
Em paar Sekunden lang standen wir geduckt und regungslos im Feld. Dann war plötzlich ein kurzes, deutliches Geräusch in der Luft. Metallisch, aufreizend und endgültig.
Das Geräusch vom Entsichern einer Maschinenpistole.
Man musste uns bemerkt haben.
Und da hackte vor uns ein Feuerstoß durch die Stille. Seitlich durch die Ähren hindurch erkannten wir das Aufblitzen des Mündungsfeuers.
Wir warfen uns gleichzeitig hin.
Aber nicht eine Kugel war zu hören. Entweder hatte man uns in einer völlig anderen Richtung vermutet - oder die Schüsse hatten gar nicht uns gegolten.
Das war es.
Sie waren für einen anderen bestimmt gewesen. Plötzlich hörten wir ein schneidendes, grelles Lachen, das unheimlich laut durch die morgendliche Stille hallte.
»Geschafft! Ich habe das ganze Geld allein! Ich allein! Einhundertzwanzigtausend Dollar! Ich allein!«
Mit einem Schlag wurde mir der Zusammenhang klar. Ich sprang auf und jagte um die Kurve, die die Spur direkt vor uns machte. Den Stabscheinwerfer eingeschaltet, sah ich vor mir die wie im Wahnsinn tanzende Gestalt eines Mannes, der noch immer eine Maschinenpistole hielt.
»Federal Bureau of Investigation!«, sagte ich betont langsam. »Werfen Sie die Waffe weg! Heben Sie die Arme und bleiben Sie reglos stehen!«
Noch während ich sprach, sah ich aus den Augenwinkeln Phil und den Sheriff neben mir auftauchen.
Von drei grellen Lichtkegeln gepackt stand der Pole Jannosh Tokutz vor uns, geblendet, für einen Augenblick hilflos, mit einem irren Gelächter auf den Lippen, das sich langsam verflüchtigte.
Ich ging auf ihn zu.
Plötzlich wandte er sich um und hetzte in den Weizen hinein.
»Halt! Stehenbleiben! Wir schießen!«, rief ich ihm nach.
Wir hörten das Geräusch der brechenden Halme. Er blieb nicht stehen. Schon war seine Gestalt kaum noch zu erkennen, da krachte hinter uns ein unheimlich lauter Schuss.
Ich drehte mich um.
Der Sheriff steckte gelassen seinen rauchenden Colt ins Halfter.
»Der bringt keinen mehr um«, sagte er ruhig.
Ich lauschte.
Totenstille.
Keine Schritte.
Ich wandte mich um, nahm den Stabscheinwerfer und ging der Spur nach. Er lag auf dem Gesicht. Die Hände in die Erde gekrallt. Die Maschinenpistole zwei Schritte vor ihm, direkt neben der Leiche des Italieners Macini, die schon lange kalt war.
Die Kugel des Sheriffs hatte genau seinen Hinterkopf getroffen.
***
Seit Dienstagabend hatte auch der letzte Landpolizeiposten den Steckbrief des FBI in den Händen. Über zweihunderttausend Polizisten, Detektive, Sheriffs und Town Marshals hielten ihre Augen offen.
Es liegt in der Natur des amerikanischen Polizeiwesens, dass ein Steckbrief des FBI mit erhöhter Aufmerksamkeit bedacht wird. Mari weiß allgemein, dass das FBI nur den großen Fischen auf den Leib rückt, und es gibt keinen Polizisten, der nicht gern einmal bei der Ergreifung eines FBI-wanted Gangsters mitgeholfen haben möchte.
Vielleicht hätte man trotzdem Rob Meatson, Louis Rawley und Guy Morris erst Wochen später aufgegriffen, wenn sie sich nicht selbst in die dümmste Verlegenheit gebracht hätten…
***
Ungefähr zu der Morgenstunde, als wir in Kansas mit den Leichen von drei Gangstern und einem stattlichen Vermögen zurück zum Hause des Sheriffs fuhren, kamen am Lane Square in Chicago drei schwankende Gestalten aus der Tür einer Kneipe.
Alle drei trugen nagelneue, dicke Reisetaschen bei sich.
»Wi-wir sollten ein bisschen spazieren gehen!«, lallte Guy Morris. »Der Mond scheint so schön!«
»Unsinn!«, lachte Louis. »Wo ist denn ein Mond? Du siehst wohl schon die Laterne dort drüben für den Mond an, he?«
»Da-das ist eine Laterne? Ich hätte geschworen, dass es der Mond ist.«
»Ein Mond ist doch nicht viereckig!«, behauptete Rob.
»Kannst du es wissen?«, fragte Guy, mit dem Eigensinn des Betrunkenen. »Kannst du es wissen? Warst du vielleicht schon einmal auf dem Mond?«
Sie stritten sich eine ganze Weile weiter, wobei sie nach bewährter Manier vom Hundertsten ins Tausendste kamen und wieder zurück und ein paar Mal hin und her. Schließlich aber fing Guy zu gähnen an und erklärte, ihm sei jetzt alles gleichgültig, er möchte ins Hotel und ins Bett.
»Das ist das erste vernünftige Wort, was du heute gesagt hast!«, stellte Rob kategorisch fest.
»Das erste vernünftige Wort, was ich überhaupt je von ihm gehört habe!«, behauptete Louis sogar.
Guy wollte ihm an den Hals gehen, verfehlte ihn aber und hatte Mühe, auf den Füßen zu bleiben.
»Also fahren wir nun zum Hotel oder fahren wir nicht?«, fragte Rob kläglich.
Er fühlte eine stärker werdende Übelkeit in seinem Magen auf steigen.
Endlich einigten sie sich auch über diesen strittigen Punkt. Mit ihren Reisetaschen voll Geld kletterten sie in ihren Wagen. Sie fühlten sich in jeder Hinsicht absolut sicher. Guy hatte in Chicago eine Schwester, die nicht viel besser als er selbst war. Für eintausend Dollar hatte sie sich bereit erklärt, den Dreien ein hundertprozentiges Alibi zu beschaffen.
Man hatte es sogar schon durchgesprochen. Zwei Freundinnen von Guys Schwester, Taxigirls wie sie, hatten hoch und heilig versichert, die drei Gangster wären am bewussten Freitag schon in der Nacht vorher zu ihnen gekommen und bis zum Sonntag früh auch geblieben. Ob sie sich zu sechst der Illusion hingaben, der Polizei werde es sehr schwerfallen, ein solches Schein-Alibi zu widerlegen, war von ihnen nicht zu erfahren.
Guy hatte sich ans Steuer gesetzt. Er verstand es wunderbar, den Wagen im Walzertakt von einer Straßenseite auf die andere und wieder zurückzubringen.
So schaukelten sie durch einige Straßen, bis plötzlich hinter ihnen das Blaulicht und die Sirene eines Streifenwagens auftauchten.
»Hahaha!«, lachte Guy. »Kinder, die Cops wollen mit uns um die Wette fahren! Was, denen werden wir ein Tempo vorlegen, dass ihnen die Luft ausgeht!«
Er gab Gas, dass der Wagen mit einem jähen Satz nach vorn sprang.
Er fuhr, wie nur noch ein Betrunkener fahren kann und zu fahren wagt. Manchmal kam er nur um die Breite weniger Inch an einem Alleebaum vorbei oder an einem Laternenpfahl. Mehr als einmal schlidderte er auf den Bürgersteig hinauf, brachte den Wagen aber immer wieder auf die Fahrbahn.
Zum Glück für alle anderen Verkehrsteilnehmer war es eine Stunde, in der kaum Verkehr herrschte. Die ersten Frühaufsteher sind noch nicht unterwegs, und die Spätgäste liegen doch schon im Bett.
»Hallo, Zentrale! Hallo, Zentrale!«, rief der Beifahrer des Streifenwagens in sein Sprechfunkgerät. »Hier ist Wagen Dash neunzehn. Wir fahren auf der South Lake Street nordwärts. Ungefähr zweihundert Yards vor uns befindet sich ein dunkler Pkw, der von einem total Betrunkenen gesteuert wird. Schleudert und schliddert von einer Fahrbahn auf die andere. Geschwindigkeit etwa hundert Meilen. Erbitten Hilfestellung von anderen Wagen.«
Guy Morris unterdessen fand das ganze Spielchen ungeheuer belustigend. Er klebte am Steuer und schnalzte vergnügt mit der Zunge.
Rob amüsierte sich ebenfalls. Nur Louis war merklich still geworden, aber da die beiden anderen umso lauter brüllten, fiel es ihnen nicht auf, dass eine Stimme in ihrem Verein verstummt war.
Inzwischen steckte ein Beamter in der Funkleitstelle mit ruhiger Hand ein paar bunte Nadeln in den Stadtplan und rief einem anderen, Planquadrate und Straßennamen zu.
Der gab die Befehle ins Mikrofon.
Innerhalb von vier Minuten war ein kleiner Generalstabsplan reif zur Durchführung. Aus zwei Seitenstraßen schossen Streifenwagen und hinderten Guy, in diese Straße einzubiegen. Ihm blieb nur noch die Gerade.
Die aber führte ihn unaufhaltsam auf die Brücke über den Des Plaines River zu. Und dort wurden bereits die ersten Streifenfahrzeuge zu einer Straßensperre dicht hinter der Brücke zusammengeschoben.
Im Licht der großen Brückenscheinwerfer musste jeder Mensch die Straßensperre schon so von Weitem sehen, dass jeder seinen Wagen noch zum Halten bringen konnte.
Guy raste über die Brücke mit unverminderter Geschwindigkeit. Vor ihnen wuchs die Straßensperre von Spielzeuggröße langsam in ihre wirkliche Höhe hinein.
»Bist du wahnsinnig, Guy!«, schrie Louis und warf sich dem betrunkenen Fahrer über die Schulter.
Er riss ihm das Lenkrad nach links, der Wagen schlidderte hinten weg, die Reifen fassten wieder, mit fast hundert Meilen durchbrach der Wagen das Geländer und stürzte, sich überschlagend, in den Fluss.
»Wagen Dash neunzehn! Zentrale! Hallo, Zentrale! Hier spricht Wagen Dash neunzehn von der Des Plaines River Bridge der Lake Street. Der verfolgte Wagen ist soeben über das Brückengeländer in den Fluss gestürzt! Sendet sofort Hebekran und Hilfsgeräte! Ich wiederhole…«
Während der Wagen langsam kopfüber nach unten sank, mobilisierte die Polizei alles Erdenkliche, um früh genug den Wagen wieder heben zu können. Zwei unglückliche Umstände kamen ihrem Bemühen entgegen: die geschlossenen Fenster des Wagens, wodurch das Wasser nur ganz langsam eindringen konnte, und die Tatsache, dass der Fluss nicht sehr tief ist.
Bereits eine Viertelstunde nach dem Unglück stiegen zwei Taucher von der Brücke her hinab in den Fluss.
***
Er hatte Sommersprossen wie ein Schuljunge, obgleich er ein Mann von vierunddreißig Jahren war. Eigentlich hörte er auf den Namen Tom Leesor, aber im ganzen Districtgebäude nannte man ihn nur »Bobby«. Wie der Name aufgekommen war, vermochte keiner zu sagen.
Bobby war Phil und mir zugeteilt worden, als die beiden Postämter überfallen worden waren. Bobbys Stärke war seine unglaubliche Beharrlichkeit. Deshalb hatte ich ihn mit zu den vier Leuten genommen, die anhand von Fotos mit dem Spanier Ferrerez und Peer Loger die Kneipen absuchen sollten, ob man nicht irgendwo einen Hinweis über die beiden kriegen könnte.
Bobby ging dieser Aufgabe mit der ihm eigenen Geduld und Zähigkeit nach. Am Mittwochmorgen gegen neun machte er sich wieder auf den Weg. Auf seinem Stadtplan hatte er sich genau seine Tour eingezeichnet.
Und an diesem Tag hatte er das Glück, das ein Kriminalist eben manchmal haben muss. Er kam an eine Kneipe, die wegen Renovierungsarbeiten geschlossen war, wie ein großes Schild verkündete.
Genau davor stand ein vierzehnjähriger Zeitungsboy mit einem großen Paket Zeitungen, hellen, flinken Augen und einer Stupsnase.
»Da können Sie zwei Stunden auf die Tür stieren, Mister«, rief der kleine Frechdachs, »deswegen wird sie sich kaum öffnen.«
Bobby grinste. Dann trat er an den Zeitungsboy heran, nahm ihm eine Zeitung ab und drückte ihm einen halben Dollar dafür in die Hand.
»Stimmt so«, sagte er.
»Huiii!«, rief der Junge. »Millionäre am frühen Morgen, das bringt Glück!«
»Stehst du jeden Morgen hier?«
»Yeah, Sir. Bis zehn, dann muss ich zur Schule. Aber abends ab sechs können Sie mich auch hier sehen.«
»So, so«, murmelte Bobby. »Abends also auch. Wie lange denn?«
»Bis neun.«
Bobby nickte vor sich hin. Dann zog er plötzlich die beiden Bilder aus seiner Jackentasche, hielt sie dem Jungen hin und murmelte: »Unbekannt, was?«
»Im Gegenteil, Mister! Ganz im Gegenteil! Die kamen hier jeden zweiten Tag, wie der verrückte Lofty noch die Kneipe hatte.«
»Lofty?«
»Ja. So hieß der Kerl, dem die Bude mal gehörte. Er hat sie Verkauft. Seit vorigen Freitag ist sie geschlossen. Der neue Besitzer will sie erst ’n bisschen auf takeln lassen. Hat sie bestimmt auch nötig, denn der verrückte Lofty hatte ja kein Geld für so was! Er musste sich doch jede Woche ein neues Auto kaufen. Dabei war auf seinem Hof schon bald kein Platz mehr.«
Bobby verriet mit keinem Wimpernzucken, was für eine Goldquelle er da angebohrt hatte.
»Aber die alten Wagen hat er doch jedes Mal verkauft, wenn er sich einen neuen kaufte, nicht?«
»No, eben nicht.«
»Er behielt die alten, auch wenn er einen neuen Wagen kaufte?«
»Sicher! Sag ich doch dauernd! Klar, ein normaler Mensch stößt die alte Karre ab, wenn er sich eine neue zulegt. Aber der verrückte Lofty hat es nicht getan. Der sammelte anscheinend Autos wie andere Leute Briefmarken.«
»So, so.«
»Ja. Letzten Freitag früh habe ich die Wagen zum letzten Mal auf dem Hof gesehen. Abends waren sie weg. Na, freitags war ja hier überhaupt schwer was los!«
Bobby spielte den nicht sonderlich Interessierten. Er wusste aus jahrelanger Berufspraxis, dass Leute leicht misstrauisch werden, wenn man sich zu auffällig für irgendetwas interessiert.
»Ist tüchtig einer gebechert worden am Abend, was?«, fragte er. »Na ja, lässt sich ja denken, dass ein Wirt, der sein Geschäft aufgibt, für seine Stammkunden noch mal ein paar Lagen über die Theke rollen lässt.«
Der Junge schüttelte den Kopf.
»No, Mister. Abends war hier schon alles still. Am Morgen. Da kamen sie an. Die beiden auf Ihren Bildern auch. So gegen halb zehn kamen sie. Ungefähr fünfzehn oder sechzehn Männer. Aber sie verhielten sich sehr still da drin, gar nicht wie bei einem Abschiedsgelage. Und Lofty hat hinter dem letzten sogar die Tür abgeschlossen.«
Bobby konnte das Grinsen nicht länger verbeißen. Die wichtigsten Mitteilungen erhielt man doch oft aus den unerwartetsten Quellen.
»Tut mir leid, Boy«, sagte er und ließ seinen FBI-Ausweis sehen. »Du musst schon mal mit rüber zum Districtgebäude kommen. Keine Angst, wir brauchen von dir nur einen Blick auf eine Reihe anderer Fotos.«
Der Junge schob die Unterlippe vor.
»Mensch«, sagte er staunend. »Ein richtiger G-man! Sie sind ein G-man! Ich bin gebügelt.«
Bobby lachte.
»Dabei sehe ich aus wie tausend andere Leute auch, was?«
»Na ja, so ungefähr.«
»Komm, mein Dienstwagen steht da hinten in der Gasse. Ich werde sehen, ob ich bei meinen Kollegen für dich ein paar Zeitungen an den Mann bringen kann, damit dein Verdienstausfall einigermaßen wieder reinkommt.«
»Och, das ist nicht nötig«, winkte der Junge großzügig ab. »Wenn ich mal ins Hauptquartier der New Yorker G-men komme, ich bin reichlich bezahlt. Davon kann ich in der Schule ein halbes Jahr lang erzählen. Okay, Mister, schieben wir ab!«
***
Sie gingen zu dem schweren Dienstwagen und stiegen ein. Der Junge beschäftigte sich sofort mit dem Handschuhfach. Er war erst zufrieden, als er den besonderen Mechanismus entdeckt hatte, mit dem sich das verborgene Sprechfunkgerät herausklappen ließ.
Bobby ließ ihn gewähren. Er wusste sehr genau, dass er als Junge auch nicht anders gewesen war.
Im Districtgebäude nahm er ihn mit ins Office. Er warf ihm einen Stapel Fotos auf den Schreibtisch und sagte: »Sieh sie dir ruhig an! Mich interessieren nur die Männer, die am vergangenen Freitagvormittag zu Lofty in die Kneipe gingen.«
»Okay, Mister G-man!«, erwiderte der Kleine und machte sich ernst an seine Aufgabe.
Bobby nahm indessen das Zeitungspaket und wanderte von einem Office zum anderen. Der Stapel wurde zusehends kleiner, und in Bobbys rechter Jackentasche sammelten sich die Münzen. Natürlich konnte er nie herausgeben.
Als er wieder in sein Office zurückging, hatte er von sich zwei Dollar dazugelegt und den Rest der Zeitungen in einen Papierkorb geworfen.
»Das sind sie«, sagte der Junge. »Genau neun Mann. Es waren noch mehr, aber von denen sind, die Fotos hier nicht mit dabei.«
Bobby überflog sie. Er hatte nach bewährter Kriminalpraxis die Bilder von anderen Leuten mit dazugelegt. Eines von diesen Bildern hatte der Junge mit aussortiert.
Bobby sah auf die Bildnummer und suchte in den zugehörigen Karteikarten.
MOELLER, Walter, geboren am… las er.
»Hör mal, bist du sicher, dass dieser Mann mit dabei war?«
»Sicher! Der gehört doch zu den Leuten, die dauernd kamen! Jede Woche ein paar Mal, wie die anderen hier auch!«
Die Stimme des Jungen klang so ehrlich überzeugend, dass Bobbys Zweifel schwanden.
»Okay«, sagte er. »Vielen Dank. Das war eine wertvolle Hilfe für uns. Kannst du mir deine Adresse aufschreiben? Es kann sein, dass wir dich noch einmal brauchen in dieser Sache.«
»Als Zeuge?«, fragte der Kleine wichtig.
»Ja, als Zeuge.«
»Was haben die Burschen denn angestellt?«
»Die beiden Postämter überfallen, zwei Männer und einen alten Mann dabei erschossen, das Warenhaus überfallen und eine Mutter von zwei Kindern dabei erschossen…«
»Um Gottes willen!«, sagte der Junge tonlos. »Wir sind auch zwei zu Hause. Meine Schwester und ich. Jetzt stellen Sie sich bloß mal vor, das wär unsere Mutti gewesen!«
Er schüttelte den Kopf und grübelte eine Weile nach. Dann fragte er leise: »Warum tun die so was?«
Bobby hatte einen bitteren Geschmack auf der Zunge.
»Weil sie ohne Arbeit Geld verdienen wollen«, sagte er.
»Ohne Arbeit? Aber dann müssen sie es doch von dem stehlen, was die anderen erarbeitet haben!«
»Freilich, mein Junge.«
»Und so was machen erwachsene Menschen«, sagte der Junge kopfschüttelnd. »Na, Mister, bei den Erwachsenen ist aber noch weniger in Ordnung als bei uns.«
Bobby sagte nichts. Was hätte er darauf auch sagen sollen?
»Ich muss noch mal auf die Autos von diesem verrückten Lofty zurückkommen«, sagte Bobby nachdenklich. »Kennst du dich in Autotypen ein bisschen aus?«
»Ein bisschen?«
Der Junge war die verkörperte Empörung.
»Passen Sie mal auf, Mister!«, rief er aus. »Steingrauer Fairlane, Baujahr 59. Mausgrauer Ford Standard, Baujahr 57. Gelber Lincoln, Baujahr 59. Hellblauer Dodge, Baujahr 57 oder früher. Zweifarbiger Mercury, rosa unten und Dach, weiße Mittelfläche, Bäujahr 58. So! Das sind die Karren, die sich Lofty gekauft hat.«
»Bist du sicher, dass sie gekauft worden sind?«
»Klar! Ich hab doch von dem Händler zwanzig Dollar gekriegt, weil ich ihm den Tipp gab, dass Lofty ein Autonarr ist.«
Bobby lachte dröhnend. Dann wurde er wieder ernst und schrieb sich die Wagentypen auf. Per Fernschreiber gingen die Beschreibungen an das Kraftfahrzeugamt der Stadtverwaltung mit dem Hinweis, dass diese Wagen möglicherweise auf einen gewissen Mister Earl Lofty eingetragen sein könnten. Bitte um dringende Bearbeitung wurde angefügt.
Zwei Stunden später hatte Bobby sämtliche Kennzeichen der Wagen, die die Gangster ahnungslos fuhren. Ein kurzes Gespräch mit Mister High klärte die Situation. Per Fernschreiber wurden die Kennzeichen nach Washington durchgegeben und von da aus offiziell von der FBI-Zentrale ausgestrahlt.
Am Nachmittag um vier wusste jeder Polizist in den Vereinigten Staaten, dass einer der fünf Wagen bereits ausgefallen war. Telefonisch hatte ich von dem Sheriff in Kansas aus die Zentrale in Washington vom Verlauf unserer Kansasreise unterrichtet und dabei die Nummer des gefundenen Wagens durchgegeben.
Eine halbe Stunde später kam in Washington ein Fernschreiben der Chicago City Police an. Es hatte folgenden Wortlaut:
chicago city police an fbi headquarter washington stop abteilung fahndungsdienst stop betrifft ersuchen um fahndung nach postgang und deren fünf wagen stop in der letzten nacht morgens gegen fünf uhr fünfzig wurde von einem streifenwagen ein personenkraftwagen gesichtet der offensichtlich von einem schwer betrunkenen fahrer gesteuert wurde stop alle stoppsignale unserer beamten blieben unbeobachtet stop der wagen steigerte seine geschwindigkeit auf fast hundert meilen, sodass schwerste verkehrsgefährdung gegeben war stop da keine andere möglichkeit nach örtlichkeit und lage der dinge bestand als den wagen mittels einer straßensperre zu stoppen wurde sperre hinter einer brücke errichtet stop durch völlig ausgeleuchtete brücke musste sperre auf mindestens sechshundert yards zu erkennen sein stop wagen raste trotzdem mit unverminderter geschwindigkeit auf die sperre zu stop knapp sechzig yards davor wurde das steuer nach links gerissen stop der wagen durchbrach geländer und stürzte in den fluss stop sofort eingeleitete rettungsaktion konnte wagen nach vierzehn minuten heben stop wagen ist mausgrauer ford standard baujahr 57 stop kennzeichen ny-3421-ma stop drei insassen stop davon fahrer getötet von steuersäule die brustkorb zerquetscht stop anderen beiden insassen im polizeihospital unter bewachung da nach kennzeichen des wagens angenommen werden muss dass mitglieder der new yorker postgang stop erbitten weisungen stop city police chicago stop verkehrsdezernat stop lieutenant roy i. baker wir hatten uns beim sheriff gründlich ausgeschlafen. new york wusste, wie wir zu erreichen waren, und da das telefon nicht klingelte, sahen wir keine notwendigkeit, den versäumten schlaf nicht wenigstens teilweise nachzuholen.
Nach einem ziemlich spät eingenommenen Mittagsmahl wollten wir uns gerade mit Mister High in New York verbinden lassen, weil wir nicht zu entscheiden wagten, was mit den Leichen der drei Gangster geschehen sollte, als das Telefon klingelte.
Der Sheriff hob ab und bellte in seiner bärbeißigen Art: »Holder!«
Er lauschte eine Weile, dann reichte er mir den Hörer.
»New York in der Leitung!«
Ich meldete mich.
»Cotton.«
»Hallo, Jerry!«
»Hallo, Chef! Wir wollten Sie gerade anrufen.«
»Gut. Wie ist es bei Ihnen ausgegangen? War es ein Fehlalarm?«
»No, Chef. Ganz im Gegenteil. Wir haben einen Koffer mit ungefähr hunderttausend Dollar bei den Burschen gefunden. Ich habe es nicht gezählt. Ungefähre Schätzung.«
»Und was ist mit den Gangstern?«
»Es waren drei Mann. Sie sind alle drei tot. Der Erste, ein gewisser Leonardo Macini, muss schon gestern in den späten Nachmittagsstunden von seinen Komplizen erschossen worden sein. Der zweite, der Pole Czimak, wurde heute Nacht von seinem Kumpan Tokutz im Schlaf erschossen, weil Tokutz die ganze Beute für sich behalten wollte. Wir waren dabei schon auf Hörweite heran, konnten aber nicht mehr rechtzeitig eingreifen. Als wir Tokutz dann stellen wollten, floh er. Der Ortssheriff schoss und traf ihn tödlich.«
Mister High schwieg ein paar Sekunden lang, dann sagte er leise: »Rufen Sie Washington an, Jerry, und geben Sie die Nummer des Wagens durch, den die drei benutzten. Bobby hat nämlich bei uns inzwischen die Nummern aller Fahrzeuge aufgetrieben, die von der Bande benutzt werden. Über die Zentrale ist schon Fahndungsersuchen an alle Polizei-Dienststellen der ganzen Staaten ergangen.«
Ich pfiff durch die Zähne.
»Donnerwetter, Chef! Da hat Bobby wieder mal vorzügliche Arbeit geleistet.«
»Ja, das hat er. Einen Augenblick, Jerry, ich werde dringend per Ferngespräch verlangt. Bleiben Sie an der Strippe.«
Ich hörte, wie er den Hörer auf seinen Schreibtisch legte, konnte aber nicht verstehen, was unser Chef über die andere Leitung sprach. Es dauerte ziemlich lange, dann meldete er sich wieder: »Hallo, Jerry?«
»Ja?«
»Die Verwaltung des Yellowstone-Parks ruft an. Ein rosa-weißer Mercury mit einem Kennzeichen, das zu den gesuchten gehört, hat die südliche Einfahrtsstraße in den Park benutzt. Was schlagen Sie vor? Sie leiten die Sache.«
»Haben Sie die Parkverwaltung noch an der Strippe?«
»Ja.«
»Fragen Sie, ob man sämtliche hinausführenden Straßen für die Dauer einer Stunde unter einem Vorwand sperren könnte.«
»Augenblick. Ja, Jerry. Man wird Schilder aufstellen von vulkanischer Gefahr oder so etwas. Die werden schon wissen, was dort glaubwürdig wirkt. Der Wagen hat noch mindestens eine Stunde zu fahren, bis er den Park wieder verlässt. Dann wird er auf ein entsprechendes Schild stoßen. Sie sind doch mit Phil schon ziemlich nahe in dieser Gegend. Wollen Sie rüberfliegen?«
»Auf jeden Fall, Chef! Ich bin dann bei der Parkverwaltung zu erreichen.«
»In Ordnung, Jerry! Viel Erfolg!«
Ich legte den Hörer auf.
»Sie haben schon sämtliche Kennzeichen aller Wagen, die von der Gang gefahren werden, Phil«, erklärte ich schnell. »Ein Wagen ist gerade im Yellowstone Park gesichtet worden. Er wird mit Vorwänden aufgehalten. Mach unseren Wagen klar, wir müssen zum Flugplatz! Ich muss inzwischen noch Washington anrufen.«
Ich wählte bereits das Fernamt, um mich mit Washington verbinden zu lassen. Zur gleichen Minute schwärmte in den Rocky Mountains, sechs Kilometer nördlich der kanadischen Grenze, eine Abteilung der berühmten »Rotröcke«, der Royal Canadian Mounted Police, aus…
***
Der Grenzposten PX 17 der gemeinsamen US-kanadischen Zolldienste bestand praktisch nur aus zwei Mann. Und von denen schlief immer einer. Denn einmal muss ja auch ein Zöllner schlafen.
Sie hatten ihre Station in einer Höhe von dreitausendvierhundertundachtzig Metern. Station war ein etwas geschmeichelter Ausdruck für den sechzehn Yards hohen Turm aus rohen Tannenstämmen, der oben die Aussichtsplattform darunter einen kleinen Schlafraum für einen der beiden Zöllner barg.
An diesem Nachmittag hatte Alec O’Crian von der US-amerikanischen Zollbehörde Dienst. Über seinem mächtigen, rothaarigen irischen Schädel saßen die Kopfhörer des kleinen Kurzwellengerätes wie ein zerbrechliches Spielzeug. Vor den wassergrauen Augen hielt er das schwere Prismenglas, mit dem er vier Stunden lang, bis zu seiner Ablösung, die Grenze rechts und links von ihrer Station meilenweit überblicken konnte.
Es war genau drei Uhr siebzehn, als er einen Trupp von vier Reitern langsam durch das Silver Creek Tal auf die Grenze zureiten sah.
Er nahm sich Zeit. Wenn er die Kollegen auf der kanadischen Seite mit seinem Kurzwellengerät zu früh alarmierte, würde er sich nur lächerlich machen. Aber vorsichtshalber griff er doch schon nach dem großen Karton, auf dem die Generalstabskarte dieser Gegend auf geklebt war.
Als sie der Grenze auf hundert Yards nahe gekommen waren, hielt er sein Glas nur noch mit der rechten Hand, während er mit der linken den Kurzwellensender einschaltete.
Da! Das erste Pferd überschritt die Grenze.
Er legte das Glas beiseite und zog die Morsetaste heran.
PX 17 an Hannibal vier reiter in planquadrat vera 11 nordwärts ende.
Der Funker nahm die Kopfhörer ab, überflog noch einmal den notierten Spruch und klopfte dann hastig an die Tür von Captain Bright Henderon.
»Come in!«
Der Funker betrat das Office des Kommandanten der vierten Rotrockbrigade.
»Funkspruch von PX 17, Sir!«
»Geben Sie her.«
Der Captain überflog das Blatt, während sich der Funker zurückzog.
Dann stand der Captain auf und warf einen kurzen Blick auf die Karte.
»Durch die Sale-Schlucht können sie nicht«, murmelte er vor sich hin. »Da steht noch das Hochwasser. Bleibt ihnen nur der Weg über den Gringer-Pass. Und den werden wir ihnen versalzen.«
Er wandte sich ab und ging in den Wachraum.
»Ordonnanz, geben Sie Sergeant Holsten Befehl, mit sechs Mann die in diesem Funkspruch angekündigten Reiter einzubringen. Sie können nur über den Gringer-Pass kommen, sagen Sie das dem Sergeant!«
»Zu Befehl, Sir!«
Die Ordonnanz verschwand mit dem Funkspruch eilig in einem gegenüberliegenden Blockhaus.
Eine Minute später hörte man drinnen den Lärm einer lauten Männerstimme. Nach weiteren zwei Minuten kamen sieben Männer heraus, schoben ihre Gewehre in die Sattelfutterale und saßen auf.
Der Sergeant gab seine knappen Befehle, die kleine Schar setzte sich in Bewegung. Im Trab zogen sie zu dem breiten Palisadentor hinaus.
***
Rechts von der Straße gluckerte etwas, was sich nur mit einem kochenden Moor vergleichen lässt. Schlammigschmutzige Blasen quollen auf und zerplatzten mit glucksenden Geräuschen.
Jack Stone, Jean Bides und Peer Loger standen neben der Straße und starrten auf dieses einmalige Schauspiel, das der Yellowstone Park jedem Besucher bietet.
Während hier ein Moor kochte, von unterirdischen vulkanischen Kräften seit Jahrhunderten geheizt, lag keine sechs Yards weiter links ein kleiner Bergsee kristallklar, durchsichtig, in herrlicher Farbenpracht und eiskalt da. Seine Heizquelle war seit unbekannten Zeiten erloschen. Finster gähnend sah man noch einen purpurnen Schacht sich irgendwo in der Tiefe verlieren, aber von dort kam keine Hitze mehr, kein Feuer, keine Wärme.
Das Ufer des kleinen Sees erschien orangegelb, wie viele der schwefelverräucherten Fels- und Kalkgruppen hier. Hatte doch der Park seinen Namen von diesem gelben Gestein. Aber schon ein kleines Stück unter der orangegelben Farbenpracht schillerte ein unerklärliches, sanftes Grün wie von moosbewachsenen Korallen. Abermals ein Stück tiefer, herrlich verklärt von dem kristallklaren Wasser, zog sich ein zartes Azurblau tiefer bis zu einem kräftigen Violett. Mitten dazwischen stand das leuchtende Weiß eines Kalksteines.
Hinter dem See aber wogten die Dämpfe der unzählbaren kleinen und großen Geysire, die in regelmäßigen und unregelmäßigen Abständen ihre Fontänen kochenden Wassers in den wolkenlosen Himmel schossen.
Wunderliche Laune der Natur, herrliche Pracht der Farben, ewig ungelöste Rätsel der Schöpfung - hier hatten sie sich zu einer urwelthaften Symphonie vereinigt. Menschenlist und Menschenneugierde hatten zwischen den gefährlich dünnen Oberflächenschichten die festen Pfade ausgekundschaftet und sie mit Knüppeldämmen begehbar gemacht. Wollte man doch alles möglichst nahe, möglichst von allen Seiten sehen…
Während es von geheimnisvollen Kräften rings umher raunte und wisperte, gluckerte und platschte, knisterte und rieselte, rauchte und dampfte, unterhielten sich die drei Gangster in albernen Plattheiten über diese und jene Farbe.
»Ein ganz netter Zirkus«, sagte Jack Stone.
»Aber mal was anderes«, kicherte Bides.
»Hier bleiben wir ’ne Weile«, entschied Peer Loger. »Wer weiß, wann man wieder mal Gelegenheit hat, so etwas zu sehen.«
Er hatte sein Todesurteil gefällt.
***
»Abgesessen!«, rief der Sergeant leise.
Die Männer ließen sich leise von ihren Pferden gleiten.
»Jack«, sagte der Sergeant mit gedämpfter Stimme, »du führst dein Pferd weiter hinauf bis zu der Eiche da oben.«
»Jawohl, Sergeant!«
»Jimmy, du versteckst dich mit deinem Pferd ganz unten hinter dem Unterholz dort. Klar?«
»Aye, aye, Sergeant.«
»Bob und Roger nehmen die mittlere Strecke. Verhaltet euch still, bis die dort den Felsbrocken erreicht haben. Sobald ich sie angerufen habe, kommt ihr auf den Pferden hervor und zeigt ihnen die Gewehre. Klar?«
Sie nickten.
Der Sergeant blickte hinüber zum jenseitigen Hang des Tals. Auch dort hatte er zwei seiner Leute postiert.
Wer auch immer kommen mochte, mit welcher Absicht er auch immer kanadischen Boden betrat - er würde in der Falle sitzen. Es würde kein Zurück und kein Vorwärts geben. Und ein Zurseite gab es schon gar nicht.
»Na?«, fragte Walter Moeller. »War es keine gute Idee von mir, dass wir mit unserer Beute nach Kanada gehen sollten, statt mit sechzehn Mann zu teilen? Wir haben bestimmt an die neunzigtausend. Durch vier - gibt noch für jeden ein hübsches Sümmchen.«
»Und wir sind den amerikanischen Cops von der Schippe gesprungen!«, sagte Marsilla lachend.
Von Interpol und Zusammenarbeit hatten sie offenbar noch nicht viel vernommen.
***
»Sie kommen!«, raunte der Sergeant.
Oben im Pass sah man den ersten Reiter auftauchen. Schwerbepackt trottete sein Pferd übermüdet dahin. Gleich darauf erschienen der zweite, der dritte und schließlich der Letzte.
Der Sergeant hob sein Fernglas vor die Augen.
Im Bildausschnitt erschienen die Pferde, als wären sie nur wenige Schritte von ihm entfernt.
»Donnerwetter!«, staunte der Sergeant.
Er stellte das Glas schärfer ein.
Kein Zweifel! Die vier Männer führten Maschinenpistolen mit sich.
Das warf seinen ganzen Plan über den Haufen. Er konnte seine Leute nicht deckungslos einem möglichen Gegner gegenüberstellen, der mit vier Maschinenpistolen ausgerüstet war.
Er überlegte krampfhaft. Und dann fiel ihm endlich die richtige Lösung ein.
Schweigend und gespannt verharrte er reglos in seiner Deckung.
Ab und zu löste sich ein Stein unter den Hufen der vier Pferde und fiel polternd den Passhang herab. Langsam und mühselig tasteten sich die vier Pferde die ziemlich steile Höhe herab.
Die Rotröcke hatten Zeit. Und Erfahrung.
Regungslos standen sie hinter ihren Bäumen und Büschen. Kein Fleckchen der roten Uniformröcke konnte hervorblitzen.
Die Sekunden reihten sich an Minuten, aus den Minuten wurde eine Viertelstunde, und dann hörte man schon ab und zu einen Wortfetzen vom Gespräch der vier Männer.
Der Sergeant zog sein Gewehr leise aus dem Futteral und stellte das Visier auf die Entfernung ein.
Dann lugte er wieder durch die Zweige.
Noch höchstens zwei Minuten, dann hatte der vorderste Grenzgänger die Stelle erreicht, über die er nicht hinauskommen durfte, wenn man ihm nicht den Weg ins freie Land lassen wollte.
Langsam und bedächtig schob der Sergeant sein Gewehr durch die Zweige der niedrig geästeten Blautanne.
Er zielte. Dann krümmte sich langsam der Finger, nahm Druckpunkt, ein letztes Zögern - und schon peitschte der Schuss hell durch die tiefe Stille.
Zwei Schritt vor dem vordersten Reiter stob die Kugel in den felsigen Boden. Das Pferd scheute hoch.
»Iiiin Deeeckuuung bleeiben!«, rief der Sergeant so laut er nur konnte. Dann zog er sein Gewehr zurück, legte die Hände trichterförmig vor den Mund und rief: »Hier ist bewaffnete Mounted Police! Ihr seid umzingelt! Werft eure Maschinenpistolen von den Pferden weg und verhaltet euch ruhig! Wer zu fliehen versucht, wird beschossen!«
Ein paar Sekunden lang waren die vier Reiter fassungslos. Dann brüllte einer: »Los, wir brechen durch!«
Der Sergeant lachte höhnisch. Durchbrecher durch eine Schlucht von knapp zwei Metern Breite! Er zielte kurz und drückte ab.
Das erste Pferd bäumte sich hoch auf. Der Reiter wurde kopfüber aus dem Sattel geschleudert.
Schon begann ein reges Gewehrfeuer. Die anderen drei waren aus dem Sattel geglitten und hatten sich hinter ihre Pferde in Sicherheit gebracht.
Wieder lachte der Sergeant.
Glaubten die vielleicht, auf der gegenüberliegenden Höhe stünde niemand?
Er zog seine Signalpfeife und stieß viermal hintereinander einen scharfen Pfiff aus.
Da zeigten sich auf der gegenüberliegenden Höhe die ersten blauen Pulverwölkchen.
Der Sergeant wusste, dass seine Leute so lange über die Köpfe der Gegner hinwegschießen würden, bis diese entweder aufgaben oder zu einer ernsteren Art des Kampfes zwangen.
Und da ratterte auch schon die erste Maschinenpistole. Dicht vor dem Sergeant stoben die Kugeln sirrend in das Erdreich des Nadelwaldes.
»Das ist Widerstand gegen die Staatsgewalt!«, rief der Sergeant. »Ergebt euch, oder wir schießen zurück! Wir haben bis jetzt nur Warnschüsse abgegeben!«
Es dauerte einen Augenblick, dann verstummte plötzlich das Feuer der Maschinenpistolen. Nach abermals ein paar Sekunden rief jemand: »Was habt ihr mit uns vor?«
Der Sergeant überlegte einen Augenblick lang. Dann rief er: »Ihr habt den Zoll nicht passiert!«
»Und?«
»Das muss nachgeholt werden!«
»Wie wird es bestraft?«
»Mit einer Ordnungsstrafe von zwanzig Dollar, wenn ihr nicht zollbekannte Schmuggler seid.«
»Dürfen amerikanische Dollar eingeführt werden?«
»Ja.«
»Bis zu welcher Höhe?«
»Unbegrenzt.«
Ein Jubelschrei wurde drüben laut. Der Sergeant zog sein Notizbuch und blätterte. Am Montag hatte er eingetragen:
Fahndungsersuchen des FBI: Gesucht wird Postgang aus New York, bestehend aus mindestens den unten aufgeführten Leuten. Vorsicht! Alle Mann mit Maschinenpistolen bewaffnet. Auslieferung aus den Nachbarstaaten wird gegebenenfalls durch Interpol gehandhabt.
Der Sergeant strich seinen Schnurrbart.
Sollte mich wundern, dachte er. Maschinenpistolen in Privatbesitz sind nicht gerade häufig…
***
Der Pilot unserer Polizeimaschine vollbrachte ein kleines Wunder, als er die Maschine auf der frei gehaltenen Straße des Yellowstone Parks ausrollen ließ.
Wir stiegen aus. Ein älterer Herr mit grauem, schütterem Haar und randloser Brille eilte auf mich zu.
»Sie sind gewiss Agent Decker, nicht wahr?«
»Tut mir leid. Das ist der Mann hinter mir. Ich bin Jerry Cotton. Ich sehe, dass Sie unseren Anruf wegen der Straßensperrung für unsere Landung wunderbar befolgt haben. Sind die Gangster noch innerhalb des Parkgeländes?«
»Sie können den Park noch nicht verlassen haben, sonst wäre es mir gemeldet worden. Ich hatte dementsprechende Anweisungen erteilt.«
»Steht ein Wagen für uns bereit?«
»Selbstverständlich, Agent Cotton. Dort, der Chrysler.«
Ich stieß einen Pfiff der Begeisterung aus, als ich das Wunderwerk aus Chrom und Farbenpracht sah.
»Hoffentlich kriegt er keine Kratzer«, meinte ich nachdenklich.
Der ältere Herr sah mich aufmerksam an. Dann sagte er ruhig: »Hoffentlich kriegen Sie beide keine Kratzer!«
Ich nickte, dann setzten wir uns in den Wagen.
»Der Mittelpunkt des Parks ist noch gut zwanzig Meilen entfernt. Dort sind die größten Sehenswürdigkeiten. Vielleicht finden Sie die gesuchten Männer dort.«
»Das wollen wir hoffen.«
Ich startete. Fast unhörbar setzte sich der große Wagen in Bewegung.
Phil griff unter mein Jackett und zog meine Pistole heraus. Er sah sie mit routinierten Griffen genau nach.
Eine Ladehemmung konnten wir uns in den nächsten zwanzig Minuten nicht leisten. Und die Maschinenpistolen hatten wir bewusst zurückgelassen. Im Park wimmelte es von Besuchern und Touristen. Eine Maschinenpistole aber streut, ob Sie wollen oder nicht.
Wir waren vielleicht achtzehn Meilen gefahren, als vor uns am Straßenrand ein geparkter Wagen auftauchte.
»Sieh mal, wer da steht!«, sagte Phil.
»Ein rosa-weißer Mercury«, sagte ich und ließ unseren Chrysler ausrollen. Dann stiegen wir aus. Die Pistolen saßen wieder im Schulterhalfter.
***
Anthony Riverless war gewiss ein alter Hase bei der Kriminalabteilung der Stadtpolizei von Frisco, aber dass ein Mann seinen gesuchten Wagen nun ausgerechnet auf dem Parkplatz gegenüber dem Hauptquartier der Kriminalabteilung abstellt, damit hätte er nicht gerechnet.
Anth, wie er kurz genannt wurde, blieb stehen und band sich sein gar nicht aufgegangenes Schnürband zu.
Kein Zweifel, es war der gesuchte steingraue Fairlane mit dem Kennzeichen NY-2391-BR.
»Junge, Junge«, murmelte Anth und schüttelte den Kopf. »Das ist doch weiß Gott der Gipfel der Frechheit.«
Er überquerte den Parkplatz und setzte sich wie einer der alten Rentner, die nichts anderes mehr zu tun haben, auf eine der Bänke unter den schattigen Linden.
Seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Aber um fünf Uhr erschien ein Mann, der den Fairlane besteigen wollte.
Anth stand mit der Lautlosigkeit einer Katze hinter ihm.
»Mister Lofty?«, fragte er freundlich.
Earl Loft drehte sich überrascht um.
»Danke!«, sagte Anth und ließ die Handschellen einschnappen.
»A-aber wa-as soll denn das?«
Anth zuckte die Achseln. In seiner üblichen freundlichen Tonart sagte er: »Ich verhafte Sie aufgrund des gegen Sie ergangenen Steckbriefes der FBI-Behörde New York. Sie werden der Mitwisserschaft und der Mithilfe an vier schweren Bandenverbrechen, vier schweren Raubüberfällen und einiger anderer Delikte wegen angeklagt. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann.«
***
»Na, wie ist es?«, rief der Sergeant hinüber.
»Geben Sie uns Ihr Wort, dass wir frei ziehen dürfen, sobald die Zollkontrolle passiert ist?«
Das hättet ihr wohl gerne, dachte der Sergeant.
»Darüber haben meine Vorgesetzten zu entscheiden!«, rief er raffiniert zurück. »Ich mache mich der Respektlosigkeit schuldig, wenn ich ein Wort für Dinge gebe, die meine Vorgesetzten zu entscheiden haben.«
Eine Weile blieb es drüben still.
Dann rief die eine Stimme wieder: »Okay, wir kommen!«
Der Sergeant griff nach seinem Gewehr.
Da sah er, wie sie ihre Maschinenpistolen beiseite warfen. Er gab zweien seiner Leute einen Wink.
Im Nu hatten sie sich der Waffen bemächtigt.
Der Sergeant pfiff zweimal.
Seine Leute saßen auf und kamen herausgetrabt.
»Ihr reitet hintereinander!«, sagte der Sergeant zu den struppigen Gesichtern der vier Grenzgänger. »Meine Leute bleiben hinter euch und werden von euren eigenen Maschinenpistolen Gebrauch machen, wenn ihr zu fliehen versucht. Ich führe.«
»Wo sind die anderen?«, fragte einer der Gangster.
»Welche anderen?«
»Na, Ihre Kompanie?«
Der Sergeant lachte.
»Das ist meine Kompanie!«
Die Polizisten lachten dröhnend.
Die Gangster machten verdatterte Gesichter.
Dann setzte sich der Zug in Bewegung.
Verdammt, dachte der Spanier. So haben wir uns anführen lassen. Wir dachten, sie hätten uns mit einer ganzen Kompanie umzingelt, und dabei sind es sechs Mann mit einem Unteroffizier.
Kochend vor Wut ritt ier als zweiter der Gangster durch die Schlucht.
Die kriegen mich nicht, schwor er sich. Die nicht! Irgendwann muss ja mal die Schlucht vorbei sein.
Ein Glück, dass ich meine kleine Pistole noch habe.
Er tastete in den Ärmel seiner dicken Jacke. Ja, da war sie.
Unmerklich ließ er sie herausrutschen.
Und dann senkten sich die Hänge der Schlucht. Vor ihnen weitete sich ein weiter Talkessel. Links erstreckte sich ein endloser Hochwald.
Das ist meine Gelegenheit, dachte Juan Ferrerez.
Er hob langsam den Arm mit der Pistole.
Da drehte sich der Sergeant um.
»Ihr reitet von jetzt ab nebeneinander!«, rief er.
Das wird dir auch nichts mehr nützen, dachte der Spanier, der seine halb erhobene Hand schnell hatte fallen lassen. Mit einem geschickten Schenkeldruck gelang es ihm, an die linke Flanke seiner Komplizen zu kommen. Der Sergeant wandte sich wieder nach vorn.
Langsam hob Fererrez zum zweiten Mal seine Pistole. Er zielte auf den Rücken des Sergeant, Krachend entlud sich der Schuss.
Im Uniformrock des Sergeant erschien ein winziger Fleck auf der rechten Seite seines Rückens.
Der Spanier trat seinem Pferd in die Weichen.
Aufwiehernd streckte es sich.
Aber nur den Bruchteil einer Sekunde nach seinem heimtückischen Schuss zogen vier kanadische Polizisten den Stecher der Maschinenpistolen durch.
Kein einziger überstand es. Ein heimtückischer Schuss hatte eine Salve ausgelöst.
***
Wir stiegen langsam aus.
Das Wunder der Natur nahm uns sofort gefangen.
Für ein paar Minuten standen wir wie gelähmt.
Rings um uns rauschte und dampfte es, die Luft war unnatürlich warm, fauchende Dampfstöße quollen aus Kalkmündern, und schlammige Blasen zerplatzten mit lautem Geräusch.
»Wir können nicht ewig hier stehen«, murmelte Phil.
Ich riss mich gewaltsam aus der Betrachtung dieser einmaligen Landschaft.
»No. Du hast recht. Gehen wir den Knüppelwegen nach. Irgendwo müssen wir sie ja auftreiben, sonst hätten sie doch ihren Wagen nicht hier stehen lassen.«
»Und wenn sie in der Zeit zurückkommen, wo wir gerade unterwegs sind?«
Ich dachte eine Sekunde nach, dann rannte ich mein Taschenmesser in die beiden rechten Reifen. Zischend entwich die Luft.
»Das erste Beispiel dafür, wie auch ein dummer Streich etwas nützen kann«, lachte Phil leise.
Dann machten wir uns auf den Weg.
***
»Glaubst du, dass die anderen nach Frisco kommen?«, fragte Jack Stone.
Loger lachte.
»Natürlich! Glaubst du, es war reiner Zufall, dass wir den Koffer mit der fettesten Beute haben?«
Loger nickte langsam.
»Ja.«
Die anderen traten näher.
»Na!«, drängte Bides. »Spann uns doch nicht auf die Folter!«
»Los, Chef!«, sagte auch Stones.
Loger lachte. Er warf ein Sternchen in eine aufplatzende Schlammblase. Wütend schäumte sie noch einmal auf.
»Ja, ich habe schon gezählt«, wiederholte er sinnend.
Die anderen pressten vor Wut die Lippen aufeinander. Sie kannten seine Art. Manchmal fand er Spaß daran, dass er andere quälen konnte.
»Zum Teufel!«, fauchte Stone. »Wir sind keine kleinen Kinder mehr! Wir haben genauso viel für die Sache getan wie du! Also mach dein Maul auf!«
Loger wandte sich ihm langsam zu.
»Nimm dein Mund nicht zu voll«, sagte er mit seiner leisen, ewig etwas schläfrig anmutenden Stimme. »Sonst könnte es dir mit kochendem Schlamm gestopft werden!«
Stone ballte die Fäuste.
»Oder dir!«, zischte er, weiß vor Wut.
»Glaubst du denn, du bist der allmächtige Herrgott, der machen kann, was er will? Was wärst du denn ohne uns gewesen?«
Loger lächelte dünn.
»Und was wärst du, was wärt ihr alle ohne meine Pläne gewesen? Heute noch ein Häufchen Taschendiebe und Westentaschenstrolche!«, sagte er leise, aber betont. »Der Kopf, auf den kommt es an, mein Lieber.«
»Sag, wie viel wir haben!«, wiederholte Stones tonlos.
Loger zuckte mit den Achseln.
»Na schön. Hundertachtzigtausend. Ein paar kleine Scheinchen darüber.«
Stone öffnete sprachlos den Mund.
»Hundertachtzigtausend«, stieß der Franzose hervor.
»Das sind ja sechzig für jeden von uns!«, rief Stone.
»Wie bitte?«, fragte Loger kühl. »Du vergisst, dass ich der Chef bei der ganzen Sache war!«
Stone trat einen Schritt zurück. Seine geballten Fäuste hingen in den Hüften.
»Ja, was soll das?«, fragte Bides.
Loger zuckte geringschätzig die Achseln.
»Ich kriege hundert. Ihr teilt euch den Rest!«
Er wandte sich ab und sagte: »Ich möchte jetzt zum Wagen zurück. Wenn ihr hier bleiben wollt, könnt ihr ja später zu Fuß nach Frisco kommen. Es sind ja höchstens ein paar Hundert Meilen, vielleicht tausend, ich weiß es nicht…«
Er ging den Knüppelweg zurück.
Stone warf einen raschen Blick auf seinen Kumpan.
»Hundertachtzig durch zwei sind neunzig für jeden!«, raunte Bides.
Stone grinste.
»Wir haben uns verstanden.«
Sie eilten Loger nach.
»Aber wie?«, flüsterte Stone.
Bides sah sich um.
Weit und breit war niemand in der Nähe. Weit hinten waren ein paar Touristen, aber die waren zu weit weg,-als dass sie etwas hätten genau verfolgen können.
»In den Schlamm!«, raunte Bides.
Stone schluckte. Dann sagte er heiser: »Okay.«
Sie schlichen näher an Loger heran.
Als sie bis auf zwei Schritte an ihn heran waren, warf der sich jäh herum. In seiner Hand saß eine kleine Pistole.
»Na, ihr Feiglinge!«, höhnte er. »Kommt doch! In den Schlamm mit mir! Los! Kommt schon! Hundertachtzig durch einen sind nämlich hundertachtzig für einen!«
***
Schweigend gingen wir über die Knüppeldämme, die sich wie ein Irrgarten weit über die Fläche zogen.
Manchmal musste man den Kopf ein wenig einziehen, wenn einem der leichte Wind heißen Dampf entgegen blies.
Manche Wegstrecken konnte man hundert Yards und noch weiter übersehen.
Andere wieder waren von Bäumen verdeckt, die schon verkohlt waren und verbrannt von dem glutheißen Dampf der Geisire.
Plötzlich stieß mich Phil an.
Wir verhielten den Schritt. Hinter einer mannshohen Kalksteinwand kamen Stimmen her. Männliche Stimmen.
»Na, ihr Feiglinge! Kommt doch! In den Schlamm mit mir! Los! Kommt schon! Hundertachtzig durch eins sind nämlich hundertachtzig für einen!«
»Aber Boss, was redest du denn für einen Quatsch?«, fragte eine andere Stimme.
Und eine dritte fügte hinzu: »Was glaubst du von uns?«
»Als ob ich euch nicht genau kenne«, erwiderte die erste. »Ich kenne euch besser als ihr euch selbst. Ihr seid Schmeißfliegen. Aas!«
Er dehnte das letzte Wort unnatürlich lang.
Phil zog langsam seine Pistole.
Ich tat es ihm nach.
»Und ich werde euch hier über den Haufen knallen und in den Schlamm werfen, ihr Schmeißfliegen! Keine Spur wird von euch übrig bleiben!«
Ein gellender Schrei hallte durch die Luft.
Ich sprang vor. Umrundete den Stein.
Noch im Laufen peitschte ein dünnes Geräusch durch die Luft. Ein tierisches Röcheln folgte.
Und dann kam der entsetzlichste Schrei, den ich je in meinem Leben vernommen hatte.
Ich hatte den Stein umlaufen.
Eine irrsinnige Szene bot sich meinen Augen.
Jack Stone lag auf dem Knüppeldamm. Aus seinem Mund schoss stoßweise helles Blut.
Aber noch im Sterben richtete sich sein Auge auf seinen Mörder, den er selbst sterbend noch gemordet hatte, und der nun langsam und unwiderstehlich vom kochenden Moor des Yellowstone Parks in die höllische Tiefe gezogen wurde: auf Peer Loger, der die frechsten Raubüberfälle einer Bande geplant, organisiert und durchgeführt hatte.
Daneben stand Jean Bides. Sein Körper zuckte vor krampfhaftem Schluchzen.
»Non, non«, stieß er immer wieder hervor.
Ich beugte mich zu Stone nieder.
Schuss durch die Halsschlagader.
Hier kam jede Hilfe zu spät.
Mein Blick flog hinüber, jenseits des Knüppeldammes.
Entsetzt wandte ich mich wieder ab.
Die rechte Hand ragte mit emporgestrecktem Zeigefinger noch aus dem glucksenden Morast.
So, behaupten die Indianer, stirbt ein Mensch, der nie einen anderen geliebt hat und den Manitu darum nie lieben wird…
***
Die Zeitungen berichteten seitenlang. Über die Geschichte im Yellowstone Park konnten sie keine authentische Zeile bringen.
Wir schwiegen uns darüber aus.
Und Jean Bides war geistesgestört, seit er das fürchterliche Ende seines Gangsterchefs mit angesehen hatte.
***
Earl Lofty erhielt wegen Mitwisserschaft zu den schwersten Raubüberfällen, die je in New York durchgeführt wurden, zehn Jahre Zuchthaus. Die zweiundzwanzigtausend Dollar, die er vom Verkauf seines Gasthofes erhalten hatte, wurden vollständig aufgebraucht, um die Summen zu decken, die die Gangster schon ausgegeben und verjubelt hatten.
Der kanadische Sergeant kam nach zwei Monaten Krankenhaus wieder auf die Beine.
Heute tut er Dienst in seiner alten Einheit.
Als Lieutenant.
***
Der einzige der Gangster, der die Sache überlebt hatte, kam vor das Schwurgericht.
Louis Rawley versuchte, alles seinen toten Kumpanen in die Schuhe zu schieben.
Es half ihm nichts. Er wurde zum Tod durch den elektrischen Stuhl verurteilt.
In der Urteilsbegründung sagte der Richter neben seinen sachlichen Gründen: »Denn wer den Wind sät, der wird den Sturm ernten.«
ENDE
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